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Tränenjäger

Sie war nicht wirklich bei Sinnen. Die Rauschwirkung hatte lange auf sich warten lassen. Nur der richtige, der wahrhaftige Stoff konnte zu der Befriedigung führen, die sie so dringend benötigte, doch sie musste mit dem zufrieden sein, was sie sonst angewidert verschmäht hätte. Nur langsam löste sie sich von dem Tierkadaver, an dem sie ihre Lust gestillt hatte.

Ja - Lust, denn es war für sie mehr als reine Sättigung, wenn sie sich am warmen Blut labte. Mit dem Handrücken wischte sie den roten Saft von ihren vollen Lippen und dachte an die Frau, die man ihr gestern übergeben hatte. Von ihr wollte sie trinken, aber noch durfte sie es nicht.

Orsina Tybalt lächelte. Irgendwann würde die Gefangene sicher ihren Zweck erfüllt haben. Dann würde er sie Orsina schenken, seine treue Dienerin belohnen.

Er - Sarkana, Herr über alle Vampire…


Die hübsche junge Frau in ihrer Märchenuniform lächelte Artimus van Zant freundlich zu.

Trotz all ihrer Liebenswürdigkeit, die nun einmal zu ihrem Job gehörte, konnte sie einen Anflug von Verzweiflung nicht verbergen. Der große Mann vor ihr verstand nicht eine einzige Silbe der finnischen Sprache. Ihr war klar, dass er eine ganz bestimmte Information von ihr erhoffte, doch ihr bruchstückhaftes Englisch versagte in diesem Fall vollends.

Es war ja nun auch wahrlich kein lupenreines Englisch, das aus dem Mund des beleibten Mannes kam! Die junge Frau konnte den Slang nicht einordnen, doch sie vermutete, dass er im tiefsten Süden der USA seinen Ursprung hatte.

Wie auch immer - sie konnte dem freundlich lächelnden Menschen nicht helfen. Doch das war ja auch nicht ihre Aufgabe. Sie sollte Zeitungen, Zeitschriften, Süßigkeiten und lauwarme Limonade an die Touristen bringen, die durch Helsinki streiften.

Entmutigt drückte sie dem massigen Amerikaner eine Zeitung in die Hand, ohne dafür eine Bezahlung zu erwarten. Das war Service, auf den ihr Chef großen Wert legte.

Artimus van Zant warf einen fragenden Blick auf die Heisingin Sanomat, die größte Tageszeitung Finnlands, und wandte sich kopfschüttelnd von der Verkäuferin ab. Diese verrückte Sprache würde er sicher in seinem kompletten Leben nicht erlernen können. Er war froh, das auch nicht zu müssen. Er hoffte, dass sein Aufenthalt in diesem Land nicht zu lang währen musste.

Der ganze reichlich verrückte Trip basierte im Grunde nur auf einer Hoffnung, einer Ahnung, in die sich Artimus regelrecht verrannt hatte.

Als er seinem Chef Robert Tendyke davon erzählte, konnte dieser nur wenig Hoffnung für den Erfolg von van Zants Idee erkennen. Aber Tendyke kannte seine Leute gut, und Artimus van Zant gehörte zu den Spitzenangestellten von Tendyke Industries. Deshalb hatte er ihn gewähren lassen.

Alles hatte im Grunde damit begonnen, dass Tendyke seinen besten Physiker und begnadetsten Tüftler nach Rom beorderte. Es ging um die Kontaktaufnahme zu einer weltweit anerkannten Biologin, die Tendyke Industries ihre Dienste angeboten hatte.

Van Zant hatte nicht schlecht gestaunt, als er der jungen Frau dann gegenüberstand.

Khira Stolt war dreiunddreißig Jahre alt und maß von den Fußsohlen bis zu den wirren Haaren auf ihrem Kopf gerade einmal 133,5 Zentimeter. Und besonders auf die Komma Fünf legte sie großen Wert, denn unter kleinwüchsigen Menschen zählte wirklich jeder Millimeter. Das Selbstbewusstsein der Finnin hingegen reichte für einen Riesen aus.

Das war der Grund, warum der Südstaatler sie spontan Riesenzwerg getauft hatte.

Diese Frau imponierte ihm mächtig -und nach ganz kurzer Zeit war er sich im Klaren, dass da noch mehr im Spiel war. Artimus van Zant glaubte in Khira die Frau zu erkennen, die ihm seit dem Tod seiner Ex-Ehefrau Julie Skinner so sehr in seinem Leben gefehlt hatte.

Seit den Tagen, in denen Artimus bei Tendyke Industries im Projekt Spinnennetz gearbeitet hatte, war ihm nichts mehr fremd, das sein Weltbild früher völlig aus den Angeln gehoben hätte. Die DYNASTIE DER EWIGEN, die Spider - Raumschiffe der längst ausgestorbenen Rasse der Meeghs Reisen ins Weltall, Teufel und Dämonen. Er hatte gelernt, das alles als Tatsachen zu akzeptieren.

Dass Khira Stolt jedoch ebenfalls in diesen Kokon aus unfassbaren Verwicklungen verstrickt war, schockte van Zant nachhaltig. In den Katakomben tief unter den Straßen Roms war es zu der Konfrontation mit Sarkana gekommen, dem Vampirdämon, der sich zum Herrn über alle Vampire aufgeschwungen hatte. [1]

Der Kampf zwischen dem Silbermonddruiden Gryf ap Llandrysgryf, Professor Zamorra und Nicole Duval auf der einen sowie dem uralten Dämon auf der anderen Seite war an Härte und Kompromisslosigkeit kaum zu überbieten gewesen.

Doch erst als Khira Stolt dem Vampir gegenübergestanden hatte, hatte dieser nachgeben müssen. Ein unerklärliches Band aus Vertrautheit, Angst und tiefem Hass war zwischen den beiden so unterschiedlichen Wesen gespannt. Und den blutenden Augen Khiras hatte sich der Dämon schließlich beugen müssen.

Blut - der Saft, nach dem alle Vampire lechzten. Ausgerechnet davor hatte Sarkana die Flucht ergreifen müssen.

Ein einziger Moment der Unaufmerksamkeit hatte den greifbar nahen Sieg in eine bittere Niederlage verwandelt. Der von Sarkana bereits zum Tod verurteilte Vampir Jaime deZamorra war auf die Seite seines Henkers gewechselt und hatte van Zant und Khira überwältigt. Sarkana nutzte die sich unverhofft bietende Gelegenheit zur Flucht - mitsamt dem spanischen Clansführer deZamorra und Khira Stolt.

Immer wieder musste Artimus an die ungewöhnliche Geschichte denken, die Khira Zamorra und ihm erzählt hatte. Die Geschichte ihrer Kindheit in der Einsamkeit der finnischen Wälder. Wenn auch nur ein Bruchteil dieser Story real war, dann hatte sie eine Jugend hinter sich, die ihresgleichen kaum finden konnte.

Gefangen in einer Art Gulag, einem Lager, aus dem es für sie, ihre Familie und die Menschen aus der Gegend kein Entrinnen gab, war sie aufgewachsen.

Doch ihre Bewacher waren keine Soldaten oder Wachbeamte gewesen, sondern Vampire, die sich am Blut ihrer Gefangenen berauschten!

Khira hatte von Experimenten gesprochen, von wissenschaftlichen Versuchsreihen, die wohl das Ziel hatten, das Blut der Menschen zu verändern. In welche Richtung diese Versuche gingen, war unklar geblieben, denn nach zwölf Jahren war das jähe Ende gekommen. Sarkana war persönlich erschienen und hatte unter den Menschen und Vampiren ein entsetzliches Gemetzel angerichtet.

Mehr hatten Artimus und Zamorra nicht erfahren können, und nun war Khira in der Gewalt des Vampirherrschers. In seiner Gewalt, ja - jedoch nicht tot! Van Zant war davon überzeugt, dass die Biologin noch lebte. Begründen konnte er diesen Glauben allerdings nicht…

Robert Tendyke hätte seinem Mitarbeiter genau dies entgegnen können, als dieser ihm seine Pläne vortrug, doch er schwieg dazu.

»Wenn Sie so sicher sind, so überzeugt… dann werde ich Sie ganz sicher nicht festhalten, Artimus. Tun Sie, was Sie tun müssen. Aber anschließend will ich Sie wieder hier sehen. Genau hier vor meinem Schreibtisch. Und dann berichten Sie mir von dem, was Sie gefunden haben. Oder was Sie eben nicht haben finden können. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie das Ergebnis Ihrer Reise so akzeptieren, wie es nun einmal ausfallen wird. Okay? Ich brauche Sie hier bei Tendyke Industries, Artimus. Vergessen Sie das nicht!«

Lange nachdem van Zant aus seinem Büro gegangen war, saß Tendyke grübelnd hinter seinem ungeliebten Schreibtisch. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann musste er eingestehen, dass er nur zu gerne gemeinsam mit diesem Südstaaten-Dickkopf nach Norden geflogen wäre. Doch die Situation bei Tendyke Industries ließ ihm dazu momentan keinerlei Spielraum. Nach dem Angriff der DYNASTIE DER EWIGEN auf das Projekt Spinnennetz gab es so viel zu organisieren und umzuwandeln. Als Chef wusste er in diesen Zeiten sehr wohl, wo sein Platz war.

Viel konnte er für Artimus nicht tun.

Nicht wirklich viel… aber zumindest konnte er ein ganz bestimmtes Telefonat führen.

***

Der Zentralcomputer von Tendyke Industries bot sicher eine der umfangreichsten Datenbanken, die man auf der Welt finden konnte. Viele Stunden hatte Artimus van Zant in der schalldichten und blickgeschützten Kabine vor dem schlichten Terminal verbracht.

Als er die Sitzung schließlich beendete, öffnete sich Sekunden später eine versteckt eingebaute Klapplade, aus der er die CD entnehmen konnte, die der Computer für ihn mit den ermittelten Daten beschrieben hatte.

Eine silberne Datenscheibe - mehr hatte er nicht in Händen, als er den Flug nach Finnland antrat.

Das Leben Khira Stolts begann für die Datenbank im Grunde mit ihrem Studium. Ihre Schulzeit davor war nur äußerst knapp protokolliert. Private Daten - speziell aus ihrer Kindheit - fehlten beinahe vollständig. Eine Adresse in Helsinki war eigentlich der ganze Ansatzpunkt, auf den Artimus zugreifen konnte. Eine Wohnung, die sie vor drei Jahren angemietet hatte. Khiras Beruf brachte es jedoch mit sich, dass sie sich dort nur selten aufgehalten hatte.

Doch als van Zant nun vor dem Haus im Norden der finnischen Hauptstadt stand, griff er voll Hoffnung auf Erfolg nach dem dünnen Strohhalm, der sich ihm hier vielleicht bot.

Wie weit die Drähte von Tendyke Industries und speziell Robert Tendyke reichten, zeigte die Tatsache, dass Artimus vor seinem Flug von einem Boten ein kleines Päckchen überbracht worden war. Darin hatte er einen Schlüsselbund und eine handschriftliche Notiz Tendykes gefunden.

Vielleicht hilft Ihnen das ein wenig. Keine Sorge - alles legal. Der finnische Verband kleinwüchsiger Menschen war sehr hilfsbereit. Dort hofft man wie Sie, dass Khira Stolt noch lebt. Viel Glück -Robert Tendyke.

Es hätte van Zant keinerlei Gewissensbisse bereitet, notfalls in Khiras Wohnung einzubrechen, doch so war es ihm lieber.

Als Artimus die Wohnungstür hinter sich schloss, flackerte ohne sein Dazutun die Deckenbeleuchtung auf. Gleichzeitig setzte ein Impuls die heruntergelassenen Rollos in Bewegung. Licht durchflutete die Räume. Artimus grinste anerkennend. Solche Spielereien konnten durchaus eine Erleichterung für eine Kleinwüchsige sein. Zudem bewiesen sie ihm erneut die geistige Verwandtschaft zwischen Khira und ihm.

Der Physiker hatte sich zuvor keine großen Gedanken darüber gemacht, wie Khira Stolt wohl wohnte. Nun wurde ihm klar, dass er hier keine Wohnung im üblichen Sinne erwarten konnte. Zumindest nicht so, wie ein normal großer Mensch sie sich vorstellte.

Alles war nach den Bedürfnissen kleinwüchsiger Menschen gestaltet. Speziell das Bad und die Küche erfüllten ganz bestimmte Kriterien. Alles war in der Höhe angepasst - vom Herd bis hin zur Nasszelle. Das mochte alles ein kleines Vermögen verschlungen haben. Khira war in einer Position, in der sie sich so etwas finanziell erlauben konnte. Die meisten Kleinwüchsigen mussten jedoch sicher mit dem vorlieb nehmen, was sie vorfanden.

Die Gesellschaftsformen dieser Welt ignorierten alles, was sich nicht innerhalb einer ganz bestimmten Norm bewegte - und es gab keinen Hinweis darauf, dass sich daran in absehbarer Zeit etwas entscheidend ändern sollte.

Van Zant sah sich unschlüssig um. Wo sollte er beginnen?

Er hatte eine verschwommene Vorstellung von dem, was er hier zu finden hoffte, mehr nicht. Jeder Mensch bewahrte etwas auf, das zu seiner ureigenen Kindheit gehörte. Eine Puppe, einen Teddybären - Bilderbücher, alte Schulhefte und ähnliches mehr. Vor allem aber doch sicher Fotos. Vielleicht alte Briefe, Postkarten… irgendeinen Hinweis auf die Zeit ihrer Kindheit musste auch Khira Stolt hier aufbewahren. Oder war es genau das, was sie verdrängen, für immer vergessen wollte?

Alles Überlegen half nichts. Nur systematisches Durchforsten der Räume würde vielleicht den einen und entscheidenden Hinweis zu Tage fördern. Artimus van Zant war sicher, dass er Khira Stolt nur finden konnte, wenn er an den Ort ihrer Kindheit ging.

Wo dieser sich allerdings befand, hatte auch der Tendyke Industries-Computer ihm nicht verraten können.

»Also los, alter Knabe. Wer nicht sucht, der wird nicht finden.« Artimus erschrak über den Klang der eigenen Stimme, denn in der völligen Stille der Wohnung wirkte sie deplaziert.

Schweigend setzte er sich an den offensichtlich speziell für die Biologin angefertigten Schreibtisch und begann die Schubfächer zu durchsuchen.

Möglich, dass er den ganzen Tag brauchen würde, doch Artimus van Zant war fest entschlossen, die Wohnung nicht ohne ein greifbares Ergebnis zu verlassen.

Dass er damit tief in ihr Privatleben eingriff, rechtfertigte er mit der Bedrohung durch Sarkana und den anderen Vampir.

Die Zeit drängte, denn mit jeder Minute konnte die Gefahr für Khira Stolts Leben drastisfch steigen.

Wenn sie überhaupt noch lebte…

***

Ein weiches Tuch, getränkt in lauwarmem Wasser…

»Warte, Kind, ich helfe Dir. Gleich ist alles wieder gut. Ist ja nicht schlimm.«

Sie hörte die Stimme der Mutter wie aus weiter Feme. So viel Wärme lag in ihr, so viel Sicherheit und-Vertrauen. Sekundenlang erwartete sie, dass Mutter mit dem feuchten Vlies sanft über ihre Augen strich, damit sich die Krusten, die sich über Nacht gebildet hatten, endlich lösen konnten.

Doch natürlich blieb das wohlige Gefühl aus, denn ihre Mutter war tot. Viele Jahre waren vergangen, seit dem Tag, an dem so viele Menschen ihr Leben unter der grausamen Mordlust eines einzigen Wesens verloren hatten. Einer Kreatur, die nichts Menschliches an sich hatte und deren Hände vor Blut trieften…

So viel Blut… Schreie der Todesangst… Menschen, die sich in Panik aneinander drückten, um bei dem anderen Schutz zu suchen. Und jede Nacht kamen die Träume zurück, die das alles immer und immer wieder neu geschehen ließen. Quälende Schattenbilder, die sich nicht vertreiben ließen.

Mit den Fingerspitzen begann sie vorsichtig ihre Augenlider zu massieren. Sie wollte sehen, wo sie sich befand, an welchem Ort sie das Bewusstsein zurück erlangt hatte. Doch wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann wusste sie es ja bereits.

Es war diese penetrante Mischung aus Schweiß, Kot und Blut, der ihr sofort und unverkennbar in die Nase gekrochen war. Der furchtbare Gestank, der ihre Kindheit begleitet hatte.

Nach mehr als zwanzig Jahren - wie konnte es sein, dass es hier noch immer so roch?

Langsam stellte sich Erfolg bei ihrer Reinigungsaktion ein. Erst das linke, dann auch das rechte Auge ließen sich zunächst einen Spalt breit öffnen; dann gelang es ihr, mit einem Ruck die letzten verklebten Reste zu entfernen. Sie blinzelte, denn durch die Deckenluken fiel grelles Licht direkt auf ihr Gesicht.

Die Deckenluken. Ja, selbst durch sie hatte es Fluchtversuche gegeben, die von vornherein zum Scheitern verurteilt waren. So wie alle anderen Versuche auch.

Einige Sekunden brauchten ihre Augen, dann hatten sie sich an die Helligkeit gewöhnt. Eine zu schnelle Bewegung ihres Kopfes wurde durch einen beißenden Schmerz bestraft. Sie musste geduldig sein, sich Zeit nehmen. Denn sie war sicher, dass sie davon nun genug haben würde.

Langsam bewegte sie ihren Kopf von links nach rechts. Nichts hatte sich hier verändert. Es war, als hätte es die vergangenen Jahre nicht gegeben. Nur mit dem Unterschied, dass hier stets gut sechzig und mehr Menschen gelebt hatten. Jetzt war sie offenbar alleine in der Halle.

Gelebt? Vegetiert war ganz sicher der richtigere Ausdruck, denn man hatte sie hier gehalten wie Tiere. Und nichts anderes waren sie für ihre Wächter schließlich auch gewesen - Schlachtvieh, das zur Ernährung diente.

Jedoch nicht allein dazu. Es hatte noch andere Dinge gegeben, für die man die Gefangenen benutzt hatte. Viele waren gestorben. Manchmal waren neue arme Seelen hinzugekommen, die den Fehler begangen hatten, sich diesem Ort zu sehr zu nähern.

Der Stall, denn das war der ursprüngliche Sinn des Gebäudes gewesen, maß in der Länge gute zwanzig Meter. Einige der hohen Fenster waren geöffnet, bei anderen fehlte die Verglasung vollkommen. An Luftzufuhr mangelte es also nicht. Dennoch lag der Gestank von Jahrzehnten so dicht und undurchdringlich in der Luft, dass man glaubte, ihn berühren, umklammern zu können.

Der Ekel der Erinnerung ließ sie würgen.

»Bleib noch liegen, Khira. Du solltest dir Zeit lassen.«

Die Stimme kam aus einer Richtung, die von ihrer Position aus nicht einsehbar war. Diese Stimme, die sich so nahtlos in die Erinnerungen einpasste, die über Khira Stolt herfielen.

Die sonore, beruhigende Stimme, die immer irgendwie zu singen schien. Sie war Wohlklang, Schwingung und Freundlichkeit in Symbiose! Doch es durfte sie nicht geben - nicht mehr geben. Auch sie war damals an diesem entsetzlichen Tag für immer verstummt.

Zumindest hatte Khira das zwei Jahrzehnte lang geglaubt.

»Was für ein mieser Trick ist das? Verdammter Dreckskerl, rede nicht mit dieser Stimme zu mir!« Jedes Wort ließ eine kleine Explosion in Khiras Gehirn folgen. Ganz offensichtlich hatte sie eine größere Verletzung am Kopf, wahrscheinlich sogar eine ausgewachsene Gehirnerschütterung. Doch das war der Kleinwüchsigen jetzt egal.

»Mit welcher Stimme sollte ich denn sonst sprechen, kleine Freundin?«

Ein dunkler Schatten schob sich in Khiras Sichtfeld. All die Jahre hatten ihn nicht im Mindesten verändert. Dalius Laertes hatte die Gestalt eines Skeletts, das jemand gnädig mit Haut umhüllt hatte. Ein schlankeres Wesen hatte Khira Stolt nie mehr getroffen. Niemand hätte sich sehr gewundert, wenn der geringste Windhauch ihn fortwehen würde. Doch in Dalius wohnte die übernatürliche Kraft und Zähigkeit, die den Nachtgeschöpfen eigen war. Dalius Laertes war ein Vampir. Und er hatte zu denen gehört, die Khiras Familie und ihre Nachbarn zu ihren Sklaven machten.

Khira spürte den Stich in ihrem Herzen. Sie hätte ihn zutiefst hassen müssen, so wie all die anderen Vampire.

Und doch liebte sie ihn wie einen großen Bruder, der ihr immer Schutz gewährt hatte…

***

Finnland - 1977

... zitternd versteckte sich das Kind hinter dem Rücken seines Großvaters.

Sie kamen schnell näher, und der Großvater würde ihr nicht helfen können. Das wusste die Kleine nur zu gut. Es gab ja nur einen, der sie beschützte, doch der war nicht hier. Verzweifelt suchten ihre Blicke die Halle ab, doch er war nirgendwo zu sehen. Vielleicht war er überhaupt nicht auf dem Hof.

Sie wollten ihr wieder weh tun. Der andere war so böse und wenn ihr Freund nicht hier war, dann ließ er sie immer zu sich holen.

Sie wollte das nicht mehr.

Einer der Bösen stand plötzlich wie aus dem Nichts gekommen direkt vor dem alten Mann, der stoisch und unbeweglich den Weg zu seiner Enkelin versperrte. Ein Schlag ließ ihn zu Boden gehen, und ein Blutrinnsal sickerte aus seinem rechten Ohr. Sein Peiniger fletschte die Zähne, doch er beherrschte sich, denn wenn er etwas anderes tat, als seinen Auftrag auszuführen, würde man ihn dafür bestrafen.

Zwei harte Hände legten sich um die Hüften des Kindes, hoben es wie eine Feder in die Höhe. »Du solltest das lassen, Liberi. Wenn er dich sehen will, dann hast du zu gehorchen.«

Die Kleine schrie auf, denn die knochigen Finger ihres Peinigers drückten besonders kräftig zu.

Mit der ganzen Kraft, die in dem viel zu kleinen Körper der Sechsjährigen schlummerte, versuchte sie sich aus dem Zangengriff zu befreien. Doch gegen die unmenschliche Energie des Vampirs hatte sie keine Chance. Unberührt von ihrem Gezeter wandte er sich dem Ausgang zu.

Stumm bildeten die Menschen eine Gasse, um jeden Körperkontakt mit dem Dunklen zu vermeiden. Angst und Mutlosigkeit lagen in den Augenpaaren, die ihm entgegenstarrten.

Niemand wagte es auch nur einen Finger zu rühren, um der Kleinen zu Hilfe zu kommen. Schon lange hatte jeder hier begriffen, dass es keine Hilfe gab. Für niemanden von ihnen.

»Was glotzt ihr denn so blöde? Los, macht Platz, ihr Idioten, sonst…« Mit, Tritten vergrößerte er die Gasse links und rechts von sich. Er hasste diese niederen Geschöpfe. Niemals würde er begreifen, warum man sie hier am Leben hielt. Wenn es nach ihm gegangen wäre…

»Lass sie herunter, Cranmer. Ganz vorsichtig und sanft.«

Keiner der Menschen hätte es je gewagt, einen der Vampire mit seinem Namen anzureden. Doch vom Ende der Menschengasse klang die Stimme zu ihm herüber, die er jetzt wirklich nicht hören wollte.

»Ich soll die Kleine zu Escalus bringen. Und du solltest mich nicht daran hindern, Laertes. Selbst du hast seinen Befehlen zu gehorchen. Also lass mich vorbei.«

Der Dürre bewegte sich nicht einen Millimeter von der Stelle. Cranmer schaffte es einfach nicht, seinen Blick von Laertes Augen zu lösen. Dieser stechende, bodenlose Blick, angefüllt mit Traurigkeit, zog den Vampir in seinen Bann.

»Lass das bitte Escalus’ und meine Sorge sein. Setz Liberi langsam auf den Boden und verschwinde von hier. Rasch, ich scherze nicht.«

Mit wutverzerrtem Gesicht kam Cranmer dem Befehl nach. Was konnte er gegen einen Vampir wie Laertes ausrichten? Escalus und Laertes leiteten dieses Lager und gaben die Richtlinien vor. Auch wenn Escalus hier die Nummer eins war, stand außer Frage, dass Dalius’ Wort Gesetz war.

Stolpernd flüchtete das Kind sich in die Arme seines Retters.

Irgendwann, Laertes… irgendwann… Cranmer schlich mit gesenktem Kopf und gefletschten Zähnen aus dem Gebäude. Es musste ganz einfach der Tag kommen, an dem Laertes einen entscheidenden Fehler beging. Cranmer würde wachsam sein, ihn nicht zu verpassen.

»Dalius, ich hatte Angst. Wo warst du denn so lange?«

Die Kleine legte ihren Kopf an die Schulter des hageren Vampirs, dessen Blick ausreichte, um die Menschenansammlung zu zerstreuen. Sie alle fürchteten ihn wie jeden anderen der Blutsauger. Eine Ausnahme machte einzig und allein Khira.

Das Kind war etwas ganz Besonderes für Laertes - er hatte einen Narren an ihr gefressen, doch in erster Linie war sie für ihn unsagbar wertvoll.

Ohne sie wäre alles verloren, was er in so vielen Jahren geplant und umgesetzt hatte. Khira war der Rohdiamant, an dem alles hing. Einfach alles! Er musste nur aufpassen, dass er seine Beschützerrolle nicht zu sehr übertrieb.

Skepsis gab es unter den anderen Vampiren ihm gegenüber schon lange, doch niemand wagte sich direkt gegen ihn zu wenden. Das sollte sich auch in Zukunft nicht ändern.

Selbst Escalus, der sich in seine wissenschaftliche Arbeit vertiefte, schien aufmerksam geworden zu sein. Alles konnte und durfte Dalius nicht von dem Kind fernhalten.

»Komm, Khira, wir gehen gemeinsam zu Escalus, hmm? Er wird dir nicht weh tun, wenn ich dabei bin.« Laertes strich über das Stoppelhaar des Mädchens.

»Er will mich wieder pieksen. Immer mich! Wenn du das machst, ist es ja nicht so schlimm…«

Dalius lächelte, als sie ihre kleinen Arme fest um ihn schlang. So jung sie auch noch war, so sehr konnte sie ihre Wirkung bereits steuern und geschickt einsetzen.

»Gut, dann übernehme ich das heute. Escalus wird nichts dagegen haben.« Mit staksigen Schritten verließ er das Gebäude. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und die grelle Sonne war endlich vom Himmel verschwunden.

Ruhig lag das Kind in seinen Armen -das Wesen, das so viel bewirken und verändern konnte.

Laertes schwor sich, ab sofort besonders vorsichtig vorzugehen…

***

Finnland - Gegenwart

»Du solltest eigentlich nicht mehr existieren, Dalius Laertes. So viel Jahre habe ich in dem Glauben gelebt, dass dich Sarkanas Klauen zerfetzt hätten.« Khira hielt inne, um in den dunklen Augen des Freundes zu versinken. »Ich gestehe, dass ich froh bin, mich geirrt zu haben. Du hast kein Gramm zugenommen, bist nach wie vor dürr wie eine Katzensehne.«

Laertes beugte sich zu ihr herab und strich ihr mit der Hand durch die Haare. Eine Geste, die ihr vertraut war, auch wenn sie aus einem anderen Leben zu stammen schien.

»Und du bist wohl nur noch unwesentlich gewachsen, Liberi, nicht wahr?« Wie elektrisiert schnellte der Vampir wieder hoch. »Du musst mich doch abgrundtief hassen, Khira. Ich könnte es dir nicht verübeln, denn schließlich war ich es, der…«

Er wandte sich um, als könne er den Blick ihrer Augen nicht mehr ertragen.

»Darüber sollten wir nicht gerade jetzt reden. Laertes - hast du mich hierher gebracht? Was ist mit den anderen?« Khira stockte und versuchte sich genauer zu erinnern. Professor Zamorra, Nicole Duval und vor allem Artimus van Zant. Waren sie auch hier? Ihre Erinnerung endete exakt in dem Augenblick, als der spanische Vampir Artimus und sie angriff.

Laertes dreht sich zu ihr. »Andere? Es gibt keine weiteren Gefangenen. Man hat nur dich gebracht. Hierher, zu mir, damit ich beenden kann, was ich vor zwanzig Jahren unterbrechen musste. Er will es so, Liberi. Denn du könntest diejenige sein, die seine neue Macht ins Wanken bringt.« Dalius Augen blickten ins Leere. »Und deshalb sollst du sterben, kleine Freundin. Genau in dem Moment, in dem er dein wahres Geheimnis kennt.«

»Und warum musst ausgerechnet du dabei sein?« Khira Stolt fürchtete sich vor der Antwort. Als Dalius ihren Blick suchte, wusste sie bereits, was er erwidern würde.

»Weil er ahnt, dass ich der Auslöser, der Ursprung für seine Ängste bin. Denn ich war es, der sie erschaffen hat -und der dich zu seinem größten Feind machte!«

***

Nicole mochte geschlossene Türen ganz allgemein nicht besonders leiden, denn sie waren wie ein Stoppschild, das sagte: Halt! Niemand soll wissen, was hinter mir vor sich geht - also bleibt gefälligst draußen!

Solche Heimlichkeiten passten nicht in ihr Weltbild. Schon überhaupt nicht, wenn es sich um das Château Montagne handelte.

Andererseits gab es Momente, in denen man nun wirklich allein und ungestört bleiben wollte. Nicole akzeptierte das und nahm sich dieses Recht ebenfalls ab und zu heraus. Für die schwere Holztür zu Zamorras Büro galten solche Gesetze jedoch nicht. Nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, vor dem Eintreten höflich anzuklopfen und auf das Entre zu warten.

Als sie heute - wie gewohnt - in das Zimmer stürmte, blieb sie eine Sekunde später wie angewurzelt stehen. Erstaunt betrachtete sie das Szenario, das sich ihr darbot: Der Professor saß ruhig in dem schweren Ledersessel hinter seinem Schreibtisch, hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt… und schlief tief und fest den Schlaf der Gerechten.

Büroschlaf soll ja sehr erholsam sein…, auch wenn man dies ganz sicher nie von Bürokraten hören würde. Nicole näherte sich auf Zehenspitzen, denn wecken wollte sie ihren Kampf- und Lebenspartner auf gar keinen Fall.

Die sonst so geschärften und stets aktiven Sinne Zamorras versagten kläglich, als sie sich neugierig über ihn beugte. Was mochte ihn so erschöpft haben? Sie war beinahe ein wenig beleidigt, denn wenn es etwas gab, das Zamorra zur völligen Erschöpfung brachte, dann war das doch wohl sie!

Die grüne Standby-Diode des Laserdruckers auf Zamorras Schreibtisch leuchtete unaufdringlich. Ein kleiner Stapel Ausdrucke lag direkt vor dem Parapsychologen. Normalerweise machte er seine Studien beinahe ausschließlich am Bildschirm, doch manchmal ging doch nichts über einen vergleichenden Ausdruck, um ein Blatt Papier, das man hin und her wiegen und notfalls zerknüllen konnte.

Alle Bögen, die Nicole nun rasch überflog, hatten ein einziges Thema: Blut.

Nicole wusste, wie Zamorra arbeitete - der Grund für seine blutigen Nachforschungen hieß Sarkana. Sie hatten die Sache bereits damals ziemlich ausführlich miteinander diskutiert, doch dem Professor ließ die Sache anscheinend keine Ruhe.

Es war aber auch tatsächlich sehr verwunderlich, dass der Herr über alle Vampire, der uralte Dämon, sich ausgerechnet vor dem Saft fürchtete, der ihm und seinem Volk die Existenz sicherte.

Was war dran an den blutigen Tränen der Khira Stolt? Nicole und Zamorra hatten nicht die Chance bekommen, dieses Phänomen zu untersuchen, denn die Finnin war in Sarkanas Gewalt. Mit einiger Sicherheit bedeutete diese Tatsache, dass sie inzwischen wohl nicht mehr lebte. Warum sollte Sarkana jemanden am Leben halten, der ihm so gefährlich werden konnte?

Nur Artimus van Zant war felsenfest davon überzeugt, dass die Kleinwüchsige noch lebte. Es war Nicole überhaupt nicht Recht gewesen, dass der Doktor der Physik sich nach dem Rom-Desaster so schnell von Château Montagne verabschiedet hatte. Okay, der Mann war der Ruin der Speisekammer des Châteaus, der Ruin jeder Speisekammer der Erde, in der sich Fleisch befand. Auf die Dauer war er ein äußerst teurer Gast. Aber Nicole machte sich seit seinem Abschied Sorgen um ihn.

Er wird nichts unversucht lassen, Khira Stolt zu finden, dieser Dickschädel! Andererseits konnte sie ihn sehr gut verstehen. Die beiden gaben ein derartig ungleiches Paar ab, dass sie ganz einfach zueinander gehörten. Nicole war sich über die Unlogik ihres Gedankenganges im Klaren. Aber sie fühlte nun einmal so.

Die schöne Französin zuckte zusammen, als sich eine Hand auf ihre Hüfte legte. »Erwischt. Ich habe Spione im Haus. Ich wusste ja schon immer, dass du heimlich für die Gegenseite arbeitest…« Zamorra grinste seine Partnerin an. So tieffwar sein Schlaf dann wohl doch nicht ausgefallen.

»Blut… Sarkana, nicht wahr?« Nicole setzte sich aufreizend auf die Schreibtischkante.

Der Parapsychologe schien es zu übersehen. »Ich kann einfach nicht einmal den Ansatz einer Erklärung für dieses Phänomen finden.« Mit den Fingern tippte er auf den Papierstapel. »Ein-Vampir, nein: der Vampir schlechthin wird zu einer winselnden Memme, weil eine junge Frau blutige Tränen weint. Das ergibt keinen Sinn. Alles, was ich über die Thematik finden konnte, bietet nicht einmal den Hauch eines Hinweises.«

»Vielleicht suchst du an der falschen Stelle.« Nicole strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wie alt war… ist Khira Stolt? Dreiunddreißig Jahre? Also 1971 geboren, wenn ich richtig gerechnet habe. Sie stammt aus Finnland, ist dort auf diesem von Vampiren annektierten Hof aufgewachsen. Also sollten wir uns auf das Finnland zu Beginn der siebziger Jahre konzentrieren. Völlig unbemerkt kann so etwas doch nicht geblieben sein.«

Nach einer halben Stunde intensiver Recherche in der Datenbank und auf diversen Seiten im Internet waren sie nicht viel schlauer als vorher. Das nordische Land quoll nur so über von Mythen und Legenden rund um den Vampirismus. Doch einen zeitlich passenden Hinweis hatten sie nicht finden können.

»Das gibt es doch nicht.« Nicole war enttäuscht. »Es kann doch nicht unbemerkt bleiben, wenn über Jahre hinweg mehrere Dutzend Menschen einfach so verschwinden. So abgelegen und weltfremd kann es doch selbst in den hintersten Wäldern Finnlands nicht zugegangen sein. Das sind doch nicht die Karpaten des achtzehnten oder neunzehnten Jahrhunderts! Ich kann das nicht glauben. Wir packen die Sache noch immer falsch an, denke ich.«

»Und daher bleibt uns nichts anderes übrig, als vor Ort zu forschen.« Zamorra war entschlossen zu handeln; denn wenn Khira Stolt noch lebte, war sie vielleicht die einzige wirklich wirksame Waffe gegen den Vampirdämon.

Mit seiner neu gewonnenen Macht verfügte Sarkana über ein Gewaltpotential, das er ganz sicher nicht lange ungenutzt lassen würde. Er wollte nicht nur die Herrschaft über alle Vampire -er wollte mehr. Sehr viel mehr!

Wenn er es tatsächlich vollbrachte, die Vampirclans hinter sich zu einen, dann stand der Welt - und der Hölle -ein gewaltiger Krieg bevor. Soweit durfte es nicht kommen.

»Wir müssen nach Finnland. Vielleicht können wir dort mehr über Khira Stolt erfahren. Zudem könnte es doch sein, dass uns die Polizei dort weiterhelfen kann. Das Verschwinden all dieser Menschen ist vielleicht doch noch irgendwo irgendwem im Gedächtnis. Es ist ja nicht gesagt, dass man das in irgendeiner Form mit Vampiren in Bezug gebracht hat.«

»Wir sollten vielleicht Artimus mitnehmen. Ich denke, er würde gerne helfen. Am besten rufe ich bei Robert an. Er wird ja wohl wissen, wo man seine Führungskräfte gerade erwischen kann.« Nicole machte sich daran, eine Verbindung zu Tendyke Industries herzustellen. Ein ganz normales Telefonat reichte da aus, denn die Anfrage war schließlich unverbindlich.

Zamorra machte sich an die Vorbereitungen für die Reise. Ein Flug nach Helsinki war per Internet rasch gebucht. So konventionell reisten sie nur noch selten, doch eine Verbindung mittels Regenbogenblumen existierte nach Finnland nicht.

»Das glaube ich jetzt nicht.« Nicole Duval hatte ihr Telefonat mit Robert Tendyke beendet. Zamorra konnte ihr ansehen, dass es einen überraschenden Abschluss gefunden hatte. »Also… Artimus van Zant müssen wir nicht mehr mitnehmen.«

Mehr musste Professor Zamorra nicht hören, denn ihm war klar, dass der Südstaatler ihnen schlicht und einfach zuvor gekommen war.

Artimus van Zant hatte den Flug bereits hinter sich, den Zamorra und Nicole planten. Und wieder einmal begannen sich die Probleme zu häufen. Zamorra zuckte mit den Schultern - warum sollte es hier auch anders als sonst sein?

***

Wie er es geschafft hatte, sich dieses Vehikel zu mieten, würde Artimus van Zant auf ewig ein Rätsel bleiben. Rasch war ihm klar geworden, dass er, um sein nächstes Ziel zu erreichen, einen fahrbaren Untersatz benötigte.

Und das war in Helsinki ja auch kein größeres Problem, denn Autovermieter gab es hier nun wirklich in ausreichender Menge. Bestimmte-Vorstellungen von Hersteller und iyp hatte der Südstaatler eigentlich nicht. Die einzige Bedingung war, dass es ein Allradfahrzeug sein musste, denn sein Weg würde sicher nicht ausschließlich über ausgebaute Straßen führen. Zumindest war das nicht zu erwarten.

Zwei freundliche Damen kümmerten sich in dem Autostore sofort rührend um ihn.

Erneut musste er feststellen, dass sein Südstaaten-Englisch in diesem Land nicht sonderlich gut verstanden wurde. Und so dauerte es annähernd eine geschlagene Stunde, ehe er endlich einen unterschriftsbereiten Mietvertrag vor sich liegen hatte. Auf Details achte er wahrlich nicht, denn ein Blick auf den Mietpreis für eine Woche ließ ihm bereits den Atem stocken.

Eines war klar: man machte sich einen Spaß daraus, den beleibten Amerikaner so richtig über den Tisch zu ziehen.

Van Zant schluckte einige herzhafte Flüche herunter und zwang sich zu einem tapferen Lächeln. Wenn das hier überstanden war, würde er Robert Tendyke um eine saftige Gehaltserhöhung angehen. Tendyke Industries zahlte hervorragend, doch irgendjemand musste für diesen Wucher hier schließlich den Kopf hinhalten.

Man drückte Artimus Schlüssel und Papiere in die Hand und wies auf den großen Parkplatz hinter dem Gebäude. Den Wagen hatte er schnell gefunden, denn sehr viele Geländewagen gab es hier nicht. Kopfschüttelnd stand er vor dem Toyota, der ganz sicher bessere Zeiten gesehen hatte. Beulen und Rost störten van Zant nicht einmal sonderlich, doch er war verwundert über die Tatsache, dass ihn an der Stelle, an der üblicherweise die Typenbezeichnung zu ñnden war, nur zwei Bohrlöcher anstarrten.

Er nahm sich für später fest vor, Khira zu fragen, ob ihre Landsleute etwas gegen große, dicke Bürger der USA hatten.

In Finnland kamen siebzehn Einwohner auf einen Quadratkilometer. Doch die Fläche, durch die Artimus sich seinen Weg nach Norden bahnte, war dabei offensichtlich nicht mit in Betracht gezogen worden. Nicht einmal Tiere bekam er auf der holprigen Fahrt in den ersten Stunden zu sehen. Holprig jedoch nicht, weil etwa die Landstraßen schlecht gebaut waren. Nein, was hier hopste und stolperte, das war der betagte Offroader, den Artimus in den USA für den gezahlten Mietpreis locker hätte kaufen können.

Dr. van Zant hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er kein sonderlich großer Naturfreund war. Wie sich andere an der Schöpfung ergötzten, so hatte Artimus seinen Spaß an Großstädten, mit ihren nie enden wollenden Menschenmassen. Er liebte die Hektik, den Lärm und die Tatsache, ein Teil dieses Chaos zu sein. Die Natur, vorwiegend der Bereich Fauna, hatte sich gefälligst in gut zubereiteter Form möglichst dekorativ und sättigend auf seinem Mittagsteller einzufinden.

Nun fuhr er Stunde um Stunde durch ein Waldgebiet, das wahrscheinlich niemals enden würde.

»Etwa drei Viertel der 130.502 Quadratmeilen großen Landesfläche sind waldbestanden. Ein weiteres Kennzeichen der finnischen Landschaft sind rund 190.000 Seen und eine etwa gleich große Zahl von Inseln.« Um nicht endgültig von Müdigkeit und Langeweile übermannt zu werden, rezitierte Artimus laut Stellen aus dem Reiseführer, den er sich am Flughafen besorgt hatte.

Drei Viertel des Landes voller Bäume! Wenn es nicht um Khira gegangen wäre…

Das Navigationsgerät, das in van Zants Handy integriert war, zeigte ihm viele, viele Bäume später genau das an, was er nicht sehen wollte.

Kein Eintrag vorhanden. Weiterfahrt nicht empfehlenswert, da keine Daten zur Verfügung gestellt werden können. Bitte wenden Sie das Fahrzeug. So genau hatte er es nicht wissen wollen -und auch ohne diese klugen Sprüche war ihm klar geworden, dass für den klapprigen Toyota hier Endstation war. Ganz einfach deshalb, weil hier die Straße endete.

Eine Luftaufnahme wäre jetzt hilfreich gewesen, doch nach seinen Berechnungen lag sein Ziel gut sechs Kilometer in nordöstlicher Richtung. Mitten durch den glücklicherweise hier nicht besonders dichten Baumbestand hindurch.

In Khiras Wohnung hatte er schon kurz davor gestanden, seine Suche abzubrechen. Kein Hinweis auf ihre Kindheit war dort auffindbar gewesen. War ihr wirklich nichts davon geblieben?

Oder steckte Absicht dahinter? Vielleicht wollte sie alles vergessen.

Artimus tippte auf die zweite Variante.

Er war schon im Begriff gewesen, die Räume wieder zu verlassen, als sein Blick direkt neben die Wohnungstür fiel. Das Foto war oval gerahmt. Nur ein schlichter schwarzer Holzrahmen, nichts Besonderes.

Bei genauerer Betrachtung korrigierte Artimus seinen ersten Eindruck: das war kein Foto, sondern eine Kohlezeichnung, die das ausgezehrte Gesicht eines noch relativ jungen Mannes zeigte. Seine Stirn war hoch und schien in Sorgenfalten gelegt; sein Mund war nur ein dünner, kaum angedeuteter Strich. Die schwarzen Haare fielen lang über seine Schultern. Die Zeichnung war ganz sicher nicht von Meisterhand gefertigt, doch sie fiel sehr realistisch aus.

Bild und Rahmen schienen recht alt zu sein. Vorsichtig nahm van Zant den Rahmen von der Wand und löste intuitiv die durch kleine Silbernägel gehaltene Papprückwand ab. Etwas krakelig, aber deutlich zu entziffern lag die knapp gehaltene Inschrift vor ihm.

1982 - Fjällis-Hof, KS

K und S - die Initialen von Khira Stolt. Damals musste sie etwa elf Jahre alt gewesen sein. Wen die Zeichnung darstellen sollte, konnte van Zant nicht einmal ahnen, doch das spielte für ihn jetzt auch keine Rolle. Viel wichtiger war der dritte Teil der Inschrift: Fjällis-Hof

Er musste nicht lange überlegen, um sich zu erinnern, dass Khira 1982 noch auf dem Hof ihrer Eltern gelebt hatte -als Gefangene von Vampiren auf Fjällis-Hof! Genau der Hinweis, den er so sehnlich gesucht hatte.

Wieder einmal war es sein amerikanischer Slang gewesen, der ihn bei den folgenden Nachforschungen behindert hatte. Schließlich war es Artimus zu dumm geworden und er suchte die US-Botschaft in Helsinki auf.

Er fand kein unverstehendes Lächeln, benötigte keine Dollarnoten, die ihre Besitzer hilfreich wechselten - dafür gab es eine steinalte und verknöcherte Sekretärin, die ihre Lippen ganz sicher nicht zum Lächeln benutzte. Doch keine ganze Stunde später drückte die Frau Artimus einen Ausdruck in die Hand, der einen Teil von Nordfinnland zeigte.

»Den Fjällis-Hof finden Sie dort. Sie müssen schon genau hinsehen. Ja, dort, mitten im Waldgebiet.«

Damit war für sie das Gespräch beendet. Und van Zant war das ganz Recht.

Mit einem hohlen Ton fiel die Fahrertür des Offroader ins Schloss. Artimus machte sich nicht einmal die Mühe, den Zündschlüssel abzuziehen. Hier gab es sicher keine Menschenseele, die sich an dem Toyota zu schaffen machen wollte. So verrückt konnte nicht einmal der letzte Einsiedler Finnlands sein.

Zu Fuß machte er sich auf den Weg, immer ein Auge auf den Handy-Kompass gerichtet, der ihm die Himmelsrichtung vorgab. Sechs Kilometer konnte ein einigermaßen trainierter Mensch durchaus in einer guten Stunde zurücklegen. Andererseits kam man zwischen den Bäumen nicht ganz so unproblematisch voran.

Außerdem war Artimus alles andere als ein begeisterter Fußgänger. Ein alter Freund hatte ihm einmal gesagt, dass Gott ihm die Füße zum Kuppeln und Gasgeben, nicht zum Laufen geschenkt habe. Vom Bremsen hatte er nichts erwähnt.

Die einsetzende Dämmerung konnte van Zants Laune auch nicht gerade heben.

Mit einem mürrischen Brummen setzte er seinen schweren Körper in Bewegung.

Immer einen Fuß vor den anderen…

***

Orsina Tybalt liebte die Dämmerung.

Sie gehörte nicht zu den Vampiren, die sich im Laufe ihrer Evolution nach und nach immer mehr an das Tageslicht gewöhnt hatten. Orsina war alt, auch wenn ihr junger Körper etwas anderes vortäuschte. Und sie war alt in ihrer Gesinnung, in ihrem Verständnis von ihrem Volk. Sie war ein Kind der Nacht und würde es auf ewig bleiben.

Vampire wie Dalius Laertes konnte sie nur verachten, denn sie suchten die Nähe ihrer ureigenen Beute. Sie vermenschlichten nach und nach. Viele ihres Volkes dachten und handelten inzwischen so oder ähnlich. Sie machten Geschäfte mit den Menschen. Wie konnte man mit einer Kreatur Handel treiben, die nichts anderes als eine Nahrungsquelle war?

Doch nun hatte Sarkana die Macht über alle Vampire übernommen. Endlich war er wieder der, der er immer hätte sein müssen: Herrscher über sein Volk! Er würde das allen überlegene Nachtvolk wieder zu altem Glanz führen.

Und Orsina Tybalt war seine ergebenste Dienerin. Als solche musste sie auch akzeptieren, von Sarkana auf scheinbar sinnlose Posten gesetzt zu werden - so, wie es vor vier Tagen geschehen war.

Orsina verstand den Sinn der Gefangennahme nicht. Sie begriff nicht, was an dieser Kindfrau so wichtig sein konnte. Am wenigsten war ihr klar, warum das alles ausgerechnet hier stattfinden musste. Doch ihr Herr hatte klare Anweisungen gegeben. Orsina war für die Gefangene verantwortlich und durfte sich nicht von diesem einsamen Hof entfernen, bis Sarkana zurückkam.

Er musste doch wissen, dass sie hier keine passenden Opfer finden konnte. Sie war gezwungen, sich minderwertiges Blut zu besorgen. Orsina riss Tiere, um überleben zu können. Das war erniedrigend für die Vampirin.

Beinahe noch schwerer wog jedoch die Tatsache, dass sie Laertes unterstellt war! Dieser magere Laffe, der sich mit der Kunst der Menschen beschäftigte, der sich Wissenschaftler nannte… Niemanden aus dem Nachtvolk verachtete Orsina so sehr wie ihn.

So sehr es ihr auch widerstrebte, machte Orsina sich dennoch erneut auf, um ihre Blutgier zu stillen. Es würden wieder andere Tage kommen, angefüllt mit warmem Menschenblut. Heute würde es wieder der so schwache Genuss von Tierblut sein, mehr nicht.

Geräuschlos bewegte sie sich zwischen den Bäumen. Selbst Tiere waren hier selten, also würde ihre Suche auch noch unnötig lange dauern. Viel wusste Orsina Tybalt nicht von diesem Ort, der Fjällis-Hof genannt wurde. Laertes war schweigsam und ließ sich nur zu den allernötigsten Informationen herab. Orsina wusste, dass er sie wohl ebenso verachtete, wie sie es mit ihm tat.

Irgendetwas war hier vor drei Jahrzehnten geschehen. Orsinas Gespür war ausgeprägt genug, um die schwachen Spuren zu sehen, zu riechen, sie zu erfühlen. Viele Menschen waren hier gestorben. Und auch viele Vampire.

Sie würde die Wahrheit herausfinden. Vielleicht war die Kleine ja gesprächiger als Dalius. Irgendwann würde er sich einmal vom Hof entfernen müssen. Orsina war geduldig - noch!

In einem weiten Bogen entfernte sie sich immer mehr vom Hof, aber das Jagdglück wollte sich einfach nicht einstellen. Durch die Bäume hindurch schimmerte plötzlich das graue Band der Straße. Sie war heute weiter denn je gegangen. Die Tiere schienen sich immer weiter zurück zu ziehen. Ihr Instinkt warnte sie wohl vor dem Wesen, das immer zur gleichen Tageszeit auf Beutezug ging.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis Orsina einmal leer ausgehen musste. Vielleicht schon heute.

All ihre Sinne schlugen an, als sie am Ende des Straßenbandes das Fahrzeug bemerkte. Ein Geländewagen - hier? Vorsichtig näherte sie sich dem Wagen. Doch zu ihrer Enttäuschung war er leer.

Orsina lauschte mit ihren magischen Sinnen in alle Richtungen. Es war nur ein Mensch in der Nähe, da war sie sich sicher. Doch war das nicht mehr als genug? Zumindest für sie allein, denn sie würde ihn ganz sicher nicht mit Laertes teilen.

Die Spur war so frisch, so intensiv, dass Orsina ihr Opfer bereits spüren konnte. Einen Mann. Groß war er, behäbig in seiner Art zu gehen. Er konnte sich noch nicht weit von dem Fahrzeug entfernt haben. Orsina lybalts Augen wurden zu zwei schmalen Strichen. Wie ein Schatten bewegte sie sich vorwärts, immer der Spur nach.

Und sie ahnte schon den köstlichen Geschmack des warmen Blutes auf ihren sinnlichen Lippen.

Kurz darauf hörte sie den Menschen schon deutlich. Er stapfte über den Waldboden, als wolle er hier Abdrücke für die Ewigkeit hinterlassen. So plump waren sie, diese schwachen und dummen Wesen.

Als Orsina ihn schließlich vor sich sah, war sie kaum zehn Meter hinter ihm. Wahrscheinlich würde er sie erst bemerken, wenn ihre Zähne sich bereits in seinen Hals gesenkt hatten. Ein wirklich großes Exemplar, das ihre Lust für lange Zeit stillen konnte.

Die Vampirin duckte sich zum entscheidenden Sprurg…

***

Minuten, Stunden und Tage mischten sich zu einem Brei aus Augenblick und Vergangenem.

Sie schlief nie wirklich, war nie richtig wach. Alles wurde eins, ließ sich nicht auseinander dividieren. Khira Stolt lag in der hintersten Ecke des Gebäudes auf den Decken, die ihr irgendjemand gebracht hatte. War es Laertes gewesen? Khira konnte es nicht sagen. Ihr Verstand arbeitete in unbekannten Bahnen. Alles war ganz einfach anders.

Anders als damals…

Sie nahm nur Wasser zu sich. Das Essen rührte sie nicht an, denn ein letzter Rest von Klarheit in ihrem Verstand schrie warnend auf. Wahrscheinlich waren das Wasser und die Nahrungsmittel mit einer Substanz angereichert, die ihr Denken derartig umnebelte. Sie traute Dalius eine solche Niedertracht nicht zu, aber es war mindestens noch ein weiterer Vampir anwesend. Doch trinken musste sie, denn ohne Flüssigkeit konnte sie nicht überleben.

Überleben? Wenn Laertes nicht hier gewesen wäre, dann hätte sie auf ihr Leben keinen Cent mehr gesetzt. Doch wo Dalius war, da konnte es noch Hoffnung geben. Warum ließ er sie so lange hier alleine liegen? Die Aura des fremden-Vulca war animalisch. Khira konnte es nicht begründen, doch sie war sicher, dass es sich um eine Frau handelte. Ihre Wächterin konnte sich nur sehr schwer beherrschen, wenn sie Khira Nahrung brachte. Die Biologin spürte den Drang in ihr, ihr das Blut auszusaugen.

Und erneut fragte sich Khira Stolt, wieso ihr ganz spezieller Fluch - oder ihre Gabe, ganz wie man es sehen wollte -nicht ansprang.

Die blutenden Augen.

Sarkana hatte verzweifelt versucht, davor die Flucht zu ergreifen. Und auch bei anderen Gelegenheiten war der Lebenssaft aus Khiras Augen gequollen und hatte Wirkung auf Vampire gezeigt. Also war das nicht einzig auf den Vampirdämon beschränkt.

Doch bei Laertes und dieser Frau geschah nichts.

Es war ein Rätsel, das wohl nur einer aufklären konnte: Dalius Laertes selbst.

Die kleinwüchsige Biologin stellte sich die Frage, wie viel Zeit sie hier bereits so in diesem künstlich erzeugten Delirium verbracht hatte. Die Helligkeit, die durch die Oberlichter und die großen Fenster fiel, kam und ging. Tag und Nacht wechselten, doch Khira konnte nicht sagen, wie oft das bereits geschehen war.

Warum ließ Sarkana sie nicht einfach töten?

Dalius’ vorsichtige Andeutung hatte sie nicht richtig einordnen können. War es tatsächlich so, dass der Vampirdämon versessen auf eine Erklärung war, warum Khiras blutende Augen ihm so zusetzten? Wenn Sarkana sie töten ließ, dann konnte ihm der Grund dafür doch letztendlich gleichgültig sein.

Oder gab es da die Furcht, dass es noch andere wie Khira gab? Die beklemmende Ungewissheit, ob nicht irgendwo auf dieser Welt ein zweites Wesen existierte, dessen Augen seine Macht aushebeln konnten? Wollte der Dämon zunächst Gewissheit, wie er dagegen vorgehen konnte?

Zurzeit stellte Khira sicher keine akute Gefahr für Sarkana dar.

Sie versuchte mit aller Gewalt, sich gegen die Nebelschwaden in ihrem Kopf zu wehren. Sie stellte sich selbst mathematische Aufgaben, rezitierte Gedichte und ging biologische Versuchsreihen durch, an denen sie zuletzt gearbeitet hatte.

Doch über all das legte sich immer wieder die Erinnerung an ihre Kindheit.

Dalius Laertes - Bruder, Onkel, Freund… und verhasster Feind gleichermaßen. Sie erinnerte sich an vieles, das direkt mit ihm in Verbindung stand.

Wieder kam ihr der Tag in den Sinn, an dem Dalius sie vor dem wildgewordenen Cranmer beschützt hatte.

***

Finnland - 1977

Vier Glasampullen mit Khiras Blut hingen in dem kleinen Holzgestell.

»Und? Hat es sehr weh getan?« Dalius tupfte mit einem Wattepad vorsichtig auf die Einstichstelle an Khiras rechtem Arm. Langsam fiel es ihm schwer, hier noch eine Stelle zu finden, die noch nicht verhärtet war. Er mutete der Kleinen eine Menge zu. Laertes wusste das, doch er sah keine andere Möglichkeit als diese.

Das viel zu klein geratene Mädchen lächelte ihm müde zu. Der Blutverlust hatte sie erschöpft.

»Weißt du was? Jetzt schläfst du hier ein wenig, okay? Und wenn du aufwachst, spielen wir etwas. Alles klar, Liberi?«

Das Kind war viel zu schläfrig, um ihm noch eine Antwort zu geben. Sekunden später war es fest eingeschlafen.

Mit den Blutproben in der Hand verließ Laertes leise das Zimmer. Die Tür ließ er halb geöffnet. Er wollte hören, wenn Khira aufwachte. Hier, im ehemaligen Wohngebäude des Fjällis-Hofs, befand sich das Labor, in dem Escalus seit mehr als sieben Jahren seine groß angelegte Versuchsreihe durchführte. Laertes musste eingestehen, dass Escalus ein Genie auf seinem Gebiet war. Er selbst konnte dem alten Vampir nicht annähernd das Wasser reichen.

Dalius fürchtete sich vor Escalus. Er war ein hoher Günstling Sarkanas, dessen Position unantastbar schien. Laertes wusste keinen anderen, dem der Vampirdämon eine auch nur annähernd große Unterstützung zukommen ließ.

In den vergangenen Jahren hatte Laertes den schweigsamen Escalus einige Male zum Sprechen bringen können. Viel hatte er über Escalus’ Vergangenheit nicht in Erfahrung gebracht, doch eine Sache war deutlich geworden: Sarkana stand in Escalus’ Schuld.

Es passte nicht zum gesamten Charakterbild des Dämons, dass er diese Schuld auch anerkannte. Hier schien es jedoch so zu sein. Und das, obwohl Sarkana keinerlei Interesse an Escalus’ großem Traum zu haben schien.

Escalus bemerkte Laertes erst, als dieser sich in den zerschlissenen Ohrensessel fallen ließ, der hier in der kalten Atmosphäre des Laborraums wie ein Anachronismus wirkte. Laertes’ dürrer Körper sah in dem Sitzmöbel lächerlich verloren aus.

Escalus lächelte nichts sagend. »Du verhätschelst das Kind viel zu sehr, ist dir das klar? Sie ist nichts anderes als all die anderen - ein Versuchstier, mehr nicht. Wenn Cranmer sie einmal ein wenig hart anfasst, dann wird er seine Gründe haben.«

Bei den Menschen wäre Escalus mit seinem Erscheinungsbild sicherlich als sympathisch und liebenswert durchgegangen. Er war nicht sehr groß, wirkte mit seiner Leibesfülle ein wenig wie eine Tonne auf zwei Beinen. Seine grau melierten Haare gaben ihm einen Großvaterbonus. Die kleinen Augen lachten verschmitzt hinter der randlosen Brille, die natürlich vollkommen sinnlos war. Damit mochte er Menschen täuschen können, Laertes ganz sicher nicht, denn diesem war klar, dass ein Vampir keine Sehhilfe benötigte. Escalus spielte perfekt auf der Klaviatur der Täuschung.

Dalius ging auf Escalus’ tadelnde Worte nicht ein.

Auf dem Metalltisch in der Raummitte lag ein toter Mensch. Escalus hatte den Körper geöffnet und die Organe entnommen. Nur ein weiteres Opfer…

»Wie ist der Stand deiner Forschung? Ewig können wir nicht hier bleiben. Und Sarkana hält ganz sicher auch nicht unbegrenzt seinen Schutz aufrecht.« Dalius wusste, dass er Escalus mit solchen Fragen wütend machte. Doch es war ihm nur Recht, wenn er den alten Vampir damit von Khira ablenken konnte.

»Was machst du dir Sorgen um meine Forschung? Du verstehst doch nur einen Bruchteil von dem, was ich hier tue.« Die Gereiztheit in Escalus Stimme war nicht zu überhören. Er wusste genau, dass Laertes Intellekt dem seinen beinahe ebenbürtig war. Umso notwendiger war es, sich ständig möglichst weit über Dalius stellen, denn er glaubte seine Position gegen ihn verteidigen zu müssen.

»Genug, um zu verstehen, dass es Sarkana völlig gleichgültig ist, ob du Erfolg hast oder nicht. Der Dämon kennt keinen Nahrungsmangel, er muss sich nicht ständig fürchten, bei der Jagd nach Blut in eine Falle zu laufen. Er ist viel zu stark und zu mächtig, um sich die Sorgen seines Volkes wirklich vorstellen zu können.«

Laertes’ Worte waren gewagt, denn Escalus war dem Dämon vollkommen ergeben. Andererseits wusste Dalius, dass der Wissenschaftler ganz ähnlich dachte. Er sprach es nur niemals so deutlich aus, wie sein Gegenüber es nun tat.

»Sarkana hätte dich für diese Rede zerfleischt.« Escalus warf die Leber des toten Menschen in eine Tonne aus Aluminium. »Aber so ganz daneben liegst du ja nicht, Dalius. Sarkana wird wieder der Herr über alle Vampire werden. Er wird sein Volk - uns - dorthin bringen, wo wir immer hingehört haben: an die erste Stelle in der Höllenhierarchie! Doch einen solchen Spitzenplatz muss man schließlich nicht nur erringen, man muss ihn dann auch verteidigen.«

»Zunächst muss man erst einmal dorthin kommen. Und selbst Sarkana wird das nicht alleine schaffen. Aber alles, was wir hier bereden, ist dir und mir ja bekannt.« Dalius wollte verhindern, dass Escalus ihn wieder mit Propagandareden langweilte. »Wie weit bist du also? Unsere Brüder und Schwestern der Nacht brauchen Ergebnisse.«

Escalus sah ihn über den Rand seiner sinnlosen Brille an. »Der Nahrungswert des Blutes ist um annähernd fünfzehn Prozent gestiegen. Das ist noch nicht ausreichend, aber in ein oder zwei Jahren werde ich mit fünfzig Prozent aufwarten können. Eine gewaltige Verbesserung! Sarkana wird mehr als zufrieden sein.« Escalus hielt inne. »Nur das Blut des Kindes… sein Nährwert ist in keiner Weise gestiegen.«

In Laertes’ Kopf schrillten die Alarmsirenen. Sieben lange Jahre hatte er Khira vor Escalus geschützt, wo er nur konnte. Langsam gingen ihm die Ausreden und Begründungen aus, mit denen er das Kind vor Escalus’ Zugriff sichern konnte.

»Liberi ist eine Ausnahme. Überlasse sie mir. Du hast ausreichend Material, an dem du dich austoben kannst.« Dalius erhob sich mit einer fließenden Bewegung, die exakt zu seiner Anatomie passte. »Die Kleine ist für dich tabu. Belassen wir es dabei.«

»Ich werde die neuen Blutproben von ihr genauestens prüfen. Wir werden sehen, Dalius. Merk dir eine Sache. Es gibt hier für mich keine Tabus. Vielleicht werde ich sie schon morgen sezieren.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er den Raum.

Eher seziere ich dich… Laertes ahnte, dass er bald eine Entscheidung herbeiführen musste. Escalus war mit seinen Forschungsergebnissen überhaupt nicht zufrieden. Das machte ihn völlig unberechenbar.

Durch die offene Tür zum Innenhof sah er den Vampir auf das große Gebäude zugehen, in dem die Gefangenen untergebracht waren - die Versuchsobjekte. Wahrscheinlich würde der alte Blutsauger seine Unzufriedenheit an ihnen auslassen; ganz sicher würde er sich bei ihnen bedienen, sich betrinken.

Laertes hatte nie das Blut der hier gefangenen Menschen getrunken. Das war auch der Grund, warum er in regelmäßigen Abständen verschwand. Er holte sich den Lebenssaft woanders. Sein Blick verfolgte Escalus, der von den Wachen in das Gebäude gelassen wurde.

Ehrfürchtig verneigten sich die beiden Vampire übertrieben tief. Und wieder kam ein ganz bestimmter Verdacht in Laertes hoch.

Es war ein schleichender Prozess, den Dalius erst nach und nach registriert hatte. In den letzten Monaten jedoch war es unübersehbar; dass sich das Verhalten der Vampire änderte. Durch den gestiegenen Nährgehalt im Blut, das sie bei den Gefangenen tranken, war eindeutig ein Nebeneffekt entstanden. Sie wurden unterwürfig, benahmen sich wie Escalus’ Lakaien!

Selbst Cranmer, der Brutalste und Willenstärkste von allen, zuckte zusammen, wenn der Wissenschaftler in seine Nähe kam. Cranmer, der sich nichts und niemandem gebeugt hatte. Der selbst in Sarkanas Gegenwart keinerlei Furcht zeigte. Er benahm sich nun wie Escalus’ Schoßhündchen…

Nur Escalus selbst zeigte keine Anzeichen dieser Charakteränderung.

Zufall? Laertes glaubte keine Sekunde lang daran. Spielte Escalus hier sein ureigenes Spiel? Oder war es Sarkanas eigentliches Ziel, das stolze und unbeugsame Volk der Vampire zu ihm ergebenen Sklaven zu machen, von denen er keinen Widerspruch mehr fürchten musste? Keinerlei Gegenwehr, wenn er sich zu ihrem Herrscher aufschwingen wollte?

Dalius Laertes wusste die Antwort darauf nicht. Nur zwei Personen würden sie ihm geben können: Sarkana selbst und Escalus. Wenn seine Vermutung richtig war, dann plante hier jemand einen entscheidenden Eingriff in das Wesen des Nachtvolkes. Nur… wer war es?

Das leise Rascheln kam von der Tür zum Nebenraum. Dalius sah die winzige Hand, die in der gleichen Sekunde zurückzuckte und verschwand. Khira. Sie war wieder wach. Wie lange wohl schon? Was hatte sie gehört - und was davon hatte sie verstanden?

Laertes Blick fiel auf die Blutproben der Kleinwüchsigen. Er brauchte Zeit. Nicht nur ein paar Tage, die er Escalus noch von Khira fernhalten konnte. Nein… Laertes dachte in Jahren. Drei, besser noch fünf Jahre waren das Mindeste. Früher konnte Khiras Entwicklung nicht abgeschlossen sein.

Denn nicht nur Escalus und Sarkana hatten ihre ganz speziellen Pläne.

Vorsichtig nahm Laertes das Holzgestell mit den Glasampullen in seine 24 linke Hand. Er musste sich jetzt konzentrieren, denn einen Fehler konnte er sich nicht erlauben.

Es war eine mächtige Magie, die Augenblicke später den Raum erfüllte.

Und nur wenige der uralten Vampire wussten von ihrer Existenz…

***

Finnland - Gegenwart

... Khira hatte damals überhaupt nicht geschlafen.

Viel zu neugierig war sie gewesen, denn schon nach wenigen Sekunden hatte sie ihren Namen gehört. Leise war sie von der Liege aufgestanden und hatte direkt hinter der Tür gelauscht.

Die Worte hatte sie alle gehört, doch nicht unbedingt verstanden. Zumindest nicht alles davon. Nahrungswert und sezieren machten in ihrem siebenjährigen Verstand noch keinen richtigen Sinn. Aber sie hatte den Toten auf der Bahre gesehen - doch der Tod gehörte damals ganz einfach selbstverständlich zu ihrem Leben.

Viel intensiver war das Gefühl, das Khira hatte, als Escalus den Raum verließ. Ihr Leben schien in Gefahr zu sein. Sie hatte es am Ton in Dalius’ Stimme erkannt. Er versuchte alles, um seine kleine Freundin zu schützen. Er musste Gründe haben. Dalius war schlau, und sie vertraute ihm.

Damals…

Der Durst brannte in ihrer Kehle, und ihr Magen krampfte sich vor Hunger zusammen. Khira beherrschte sich. Je weniger Wasser sie zu sich nahm, umso klarer wurde ihr Verstand. Mutlos schloss sie die Augen. Vielleicht konnte sie ja ein wenig schlafen.

Wenn sie schlief, spürte sie weder Hunger noch Durst. Und auch die Hoffungslosigkeit schlummerte dann mit ein.

Worauf sollte sie auch noch hoffen?

Wenn Dalius ihr nicht half… wer sonst sollte sie hier schon finden können?

***

Zamorra verließ kopfschüttelnd hinter Nicole die Polizeizentrale Helsinkis.

Er war verdrossen.

Man konnte wirklich nicht behaupten, dass die Beamten sich nicht alle erdenkliche Mühe gegeben hätten. Allerdings waren die Ergebnisse ihrer Hilfsversuche gleich Null geblieben.

Khira Stolt? Man hatte Nicole und Zamorra exakt die Daten über die Biologin geben können, die sie sowieso schon hatten. Woher Khira stammte? Wo sie aufgewachsen war? Antwort: Fehlanzeige.

Und Artimus van Zant? Ja, der war am Flughafen registriert. Wo er sich in Helsinki befand, war natürlich unbekannt.

Schließlich gab es für Touristen keine Pflicht, ihre jeweiligen Aufenthaltsorte bekannt zu geben. Und von sich aus hatte der Südstaatler keinen Hinweis hinterlassen.

»Ich könnte van Zant in seinen mächtigen Hintern treten!« Zamorra war mehr als wütend auf den Südstaatler. »Was glaubt der verliebte Gockel denn, was passiert, wenn er Khira tatsächlich finden sollte? Meint èr, die Sache ließe sich mit Sarkana bei einem ordentlichen Whiskey friedlich klären?«

Nicole wusste genau, was ihr Lebenspartner meinte. Artimus verfügte weder über das Wissen noch über die Ausrüstung, um dem Vampirdämon gegenübertreten zu können.

Dabei war Nicole Duval nicht einmal mehr sicher, dass es überhaupt eine wirklich wirksame Bewaffnung gegen Sarkana gab. Der uralte Dämon hatte zu alter Stärke zurückgefunden. Mehr noch: er war nun mächtiger als je zuvor! Im Ernstfall konnte er nun auf die Unterstützung eines Vampirheeres bauen, denn er hatte sie alle auf sich eingeschworen.

Sie musste an Kuang-shi denken, der ähnlich vorging. Von Kuang-shi lernen heißt siegen lernen, dachte sie sarkastisch. Vielleicht würde es eines Tages sogar zu einer direkten Konfrontation dieser beiden herrschsüchtigen Vampirfürsten kommen. Sie wagte nicht, sich vorzustellen, wer bei dieser Auseinandersetzung den Kürzeren zog.

Vermutlich Sarkana. Denn Kuang-shi trug die alten, fernöstlichen Rituale in sich. Er ging alle Probleme auf eine ganz andere Weise an - abgeklärter als Sarkana vielleicht, und blutiger.

Aber mit einem noch größeren Machtwillen.

Seine Armeen von Vampiren und Tulis-Yon hatte er sich derart untertan gemacht, dass sie sehenden Auges für ihn in den Tod gingen. Sarkana dagegen konnte nur auf Feiglinge zurückgreifen, die sich zwar an ihrer regionalen Macht ergötzten, aber hofften, von größeren Auseinandersetzungen möglichst nicht betroffen zu werden. Sie waren nur dann stark, wenn ihre Gegner Opfer waren. Trafen sie auf stärkeren Widerstand, zogen sie sich zurück, um ihren Hals zu retten.

Es gab nur wenige Ausnahmen.

Sarkana selbst stellte jedenfalls keine dar, und der größte Ausbund vampirischer Feigheit, dem sie bislang begegnet waren, existierte in Gestalt von Don Jaime. Und bei diesem war rätselhaft, wie er an den Namen deZamorra kam.

Der Meister des Übersinnlichen war bisher immer davon ausgegangen, über seine französischen und spanischen Vorfahren bestens informiert zu sein. Aber entweder war Don Jaime ihm entgangen, oder der Feigling hatte sich den Namen deZamorra als Pseudonym zugelegt.

Wie schnell er doch die Seiten gewechselt hatte, als Sarkana ihn töten wollte!

Aber taten sie das nicht alle? Passten sich nicht alle Vampire immer wieder den neuen Gegebenheiten an und katzbuckelten vor ihren Herren?

Vielleicht nicht wirklich alle. Nicole dachte an Tan Morano, doch diesen Gedanken verscheuchte sie schnell wieder. Zu viele unangenehme Dinge kamen ihr dabei in den Sinn. Dinge, die sie für immer vergessen wollte, was ihr aber bis heute nicht wirklich gelungen war.

Immerhin war er der erste und einzige gewesen, der sie zu einem Seitensprung hatte überreden können, seit sie mit Zamorra zusammen war. Und das war in jenen schwachen Momenten nicht einmal unangenehm gewesen - was ihr im Nachhinein als das Schlimmste erschien.

Denn sie liebte Zamorra doch, wie niemanden sonst und niemanden zuvor!

Und ausgerechnet ein Vampir hatte sie einmal kurz von ihrem Weg abbringen können… wobei sich herausgestellt hatte, dass sie gegen den Blutsauger-Keim immun war. Wenigstens etwas…

Sie zwang ihre Gedanken, zum aktuellen Thema zurückzukehren.

»Viel wichtiger wäre es nun endlich zu wissen, wo er steckt.« Nicole fiel ein, dass der einfachste und logischste Weg oft so deutlich vor einem lag, dass man ihn schlicht und ergreifend nicht sah. »Gib mir doch einmal deine Zauberkiste.«

Zamorra starrte seine Sekretärin verwundert an. Als sie ihm wortlos in die Innentasche seines Jacketts fasste, dämmerte ihm so langsam, was sie mit Zauberkiste gemeint hatte: Das Handy, das ihm von Tendyke Industries regelrecht aufgedrängt worden war.

Zamorra hatte sich lange Zeit handylos gehalten, denn die auf dem Markt befindlichen Geräte erfüllten allesamt nicht die Kriterien, die solch ein Gerät für ihn tatsächlich wertvoll gemacht hätten.

Das Ten dyke-Handy jedoch besaß all dies im Übermaß - und noch viel, viel mehr. Das meiste davon war in seinen Augen Schnickschnack, den er nie, oder doch nur äußerst selten anwenden konnte. Das war auch der Hauptgrund, warum er nach wie vor nicht einmal annähernd alle Funktionen des Mobilphons ausprobiert hatte. Davon, dass er sie alle beherrschte, konnte daher natürlich überhaupt keine Rede sein.

»Du willst van Zant doch nicht etwa anrufen?«

Nicole sah ihn fragend an. »Hast du eine bessere Idee? Nein, warte. Ich formuliere es anders: hast du überhaupt eine Idee?«

Damit hatte sie ihn natürlich voll erwischt, doch Zamorra gab noch nicht auf. »Was geschieht wohl, wenn Artimus gerade jetzt, in dieser Sekunde, alles andere als einen ätzend lauten Klingelton gebrauchen kann? Das könnte sein Leben gefährden. Denk nach, Nici.«

»Nichts anderes mache ich die ganze Zeit über.« Unbeeindruckt rief sie im Telefonbuch des Handys van Zants gespeicherte Mobil-Nummer auf. »Das Risiko ist, glaube ich, vertretbar. Nicht vertretbar hingegen ist es, wenn wir hier nur dumm herumstehen und nichts tun. Also lass mich machen, okay?«

Zamorra ergab sich Nicoles Logik. Irgendwie hatte sie ja Recht. Eine andere Möglichkeit, Artimus van Zant ausfindig zu machen, hatten sie offensichtlich nicht. Als die Verbindung dann stand, kam jedoch alles anders, als es sich Zamorra und Nicole vorstellen konnten.

Anders… und um ein Vielfaches schrecklicher!

***

Artimus van Zant summte einen Song.

Er stammte von einer seiner Lieblingsgruppen, der Southern-Rock-Band Molly Hatchet und hieß The Journey. Typischer Southern-Rock - länger als sieben Minuten, und das letzte Drittel bestand aus einem E-Gitarren-Gewitter der Sonderklasse.

Journey… auf einer Reise befand er sich schließlich auch. Van Zant versuchte positiv an die Sache heran zu gehen. Was blieb ihm auch anderes übrig?

Von den sechs Kilometern, die er zu bewältigen hatte, dürfte er knapp vier hinter sich gebracht haben. Je tiefer er in den Wald eindrang, je irrealer wurde die Umgebung. Van Zant korrigierte sich selbst. Es war nicht die Umgebung, denn der Wald sah hier nicht anders als vorhin aus. Es war die Atmosphäre, die alles andere als normal war.

Mit menschlichen Geräuschen hatte van Zant ja ohnehin nicht gerechnet, doch immerhin musste es hier doch eine entsprechende Fauna geben. Eine Tierwelt, die raschelte, hüpfte, zwitscherte oder mit einem spitzen Schnabel versuchte, Sägemehl aus Baumstämmen zu machen.

Aber nichts dergleichen war zu vernehmen. Es war totenstill um Artimus van Zant.

Ein stummer Wald also. Dass es so etwas gab, war ihm neu. Die Stille passte eher zu einer Mondlandschaft, aber auf dem Mond wuchsen keine Wälder.

Irgendwie fühlte er sich in eine andere Welt versetzt. Eine jener Welten, die von den erbeuteten Spidern der Meeghs erreicht werden konnten, oder mit der Supertechnik der DYNASTIE DER EWIGEN. Aber das war unmöglich. Er befand sich nach wie vor auf der Erde, in Finnland, in einem stummen Wald.

Einem toten Wald…

Trotzdem machte sich bei ihm das Gefühl breit, seit einiger Zeit intensiv beobachtet zu werden. Begründen konnte er diesen Eindruck nicht, doch da war so ein merkwürdiges Kribbeln in seinem Nacken, das ihn vor irgendeiner Gefahr zu warnen schien.

Der Boden war tief und machte dem schweren Mann das Laufen nicht eben leicht. Zudem schien auch der Untergrund alle Geräusche zu schlucken. Irgendwann stellte er sein unmelodisches Summen ein, denn es wirkte hier einfach unpassend und aufdringlich.

Plötzlich vernahm er ein unterdrücktes Stöhnen.

Van Zant wirbelte um die eigene Achse, doch da war nichts und niemand.

Die düstere Grabesstimmung schien ihm auf den-Verstand zu schlagen. Doch er war sicher, sich das Stöhnen nicht eingebildet zu haben. Ganz sicher sogar.

Als das Handy schrill anschlug, blieb van Zant beinahe das Herz stehen.

Aus den Augenwinkeln heraus glaubte er einen schwachen Schatten zwischen den Bäumen zu erkennen - dann war auch dieses Trugbild verschwunden. Langsam wie ein angeschlagener Boxer drehte er sich um sich selbst. Wenn hier irgendwer auf ihn lauerte, dann wollte er diesem Wesen so wenig Überraschungsmoment wie nur möglich lassen.

Langsam hob er das Handy an sein rechtes Ohr und nahm das Gespräch an. Auf dem Display leuchtete Zamorras Mobilnummer auf.

Ein mittlerer Felsbrocken rutschte von Artimus’ Herz. Er hätte sich ohne den Professor erst überhaupt nicht hierher wagen dürfen.

»Nicole hier. Artimus - wo bist du?« Mit Höflichkeitsfloskeln hielt die Französin sich nicht auf. Van Zant war das nur Recht. Mit zwei Fingern betätigte er eine der unzähligen Tastenkombinationen, die als Shortcuts direkten Zugang zu den unzähligen Funktionen des Tendyke Industries-Phones gewährleisteten. Auf dem Display erschien ein Raster, in dessen Mitte ein roter Punkt hektisch flackerte. Zufrieden nickte van Zant. Zamorra und Nicole waren in Helsinki, um den Narren zu suchen, der sich ohne zu überlegen in dieses Abenteuer gestürzt hatte. Und dieser Narr trug leider seinen Namen.

»Ich bin nach Norden gefahren. Warte, Nicole, ich versuche dir den Weg zu be…«

Der Schatten fiel wie ein Stein aus der Baumkrone auf ihn herab. Der Aufprall des Körpers war so heftig und unerwartet, dass er Artimus zu Boden riss und ihm die Luft aus den Lungen presste. Im weiten Bogen segelte das Handy durch die Luft und schlidderte einige Meter über den feuchten Boden.

Ein brachialer Ruck riss van Zant herum und drehte ihn auf den Rücken. Wie zwei Stahlklammern legten sich die Klauenhände um seine Handgelenke; ein spitzes Knie rammte seinen Brustkorb und presste ihn unerbittlich auf den Boden.

Das alles dauerte kaum mehr als eine Sekunde, und van Zant war völlig hilf- und bewegungslos, wie ein aufgespießter Nachtfalter auf einem samtüberzogenen Schaubrett.

Die Zeit, um sich seinen Angreifer näher zu betrachten, blieb ihm nicht. Alles, was er erkennen konnte, war ein kahl geschorener Kopf, in dem zwei riesige Augen wie glühende Kohlen funkelten. Vergeblich suchte er darin das Böse - was er fand, war Lust! Vorfreude auf Befriedigung einer unstillbaren Lust. Und dazu passte auch die hektische Atmung des Wesens, dessen weit geöffnete Lippen den Blick auf zwei spitze Zähne freigaben.

Nun war Artimus sicher, dass die dünne Spur, der er hierher gefolgt war, ihn bereits ganz nahe an sein Ziel gebracht hatte. Doch so hatte er sich die Bestätigung dafür wirklich nicht erhofft.

Mit einem Keuchen näherte das Wesen seinen Kopf Artimus’ Hals. Die Reaktion des Physikers war rein instinktiv… und sie kam hart!

Mehr als seinen Kopf konnte van Zant nicht bewegen. Zu gut hatte der Vampir sein Opfer in seiner Gewalt. Doch Artimus’ Schädel war der eines Südstaatlers, und die waren berühmt für ihre Härte und die Kraft, mit denen sie Kopfstöße austeilen konnten.

Artimus van Zants Stirn krachte mit der Wucht einer Dampf ramme gegen die Nasenwurzel des Geschöpfes über ihm. Ein hässliches Krachen hallte durch den toten Wald, das eindeutig nach zerbrechenden Knochen klang!

Die Umklammerung des Vampirs lockerte sich im nächsten Augenblick, und van Zant hebelte seinen benommenen Angreifer von sich herunter. Mit beiden Händen fasste sich das nun vor Schmerz aufheulende Wesen an die Nase.

Artimus war fast sicher, dass er ihm den Nasenknochen gebrochen hatte. Sein eigener Kopf dröhnte wie eine zersprungene Glocke. Doch den Schmerz musste er jetzt vergessen. Wenn er nicht schnell agierte, würde der Vampir sich sicher bald erholt haben.

Jetzt endlich konnte er einen Blick auf den nackten Körper des Angreifers werfen. Der Angreiferin - das Wesen war so eindeutig eine Frau, dass dies wirklich nicht zu übersehen war.

In einer anderen Situation als dieser hätte van Zant sich Zeit mit der Begutachtung gelassen, denn er sah einen makellosen Körper, der geradezu umwerfend weiblich zu nennen war. Doch ob Mann oder Frau - der Vampir wollte sein Blut, und er würde sich von einer gebrochenen Nase daran nicht hindern lassen.

Van Zants Blick flog über den Waldboden. Das Handy - es konnte nicht sein-weit entfernt liegen. Der Vampir krümmte sich noch immer vor Schmerz, doch das konnte jede Sekunde vorüber sein. Das Blinken des roten Cursorpunktes auf dem Display gab den Ausschlag. Mit einem Satz war Artimus bei dem Gerät und nahm es hoch.

Dann lief er los, denn es galt möglichst viel Raum zwischen sich und die Vampirin zu bringen. Hoffentlich stand die Leitung noch…

»Nicole, Zamorra - hört ihr mich?«

Hektische Stimmen antworteten ihm, doch er ignorierte, was sie sagten.

»Zuhören jetzt! Ich werde von einem nackten Vampirweib verfolgt. Ihr müsst mich orten. Achtung, hört jetzt genau zu. Menü Beta, Name: TIPS. Code:…«

Ein harter Schlag fetzte van Zant das Handy aus der Rechten.

Der zweite Schlag traf Artimus Hinterkopf und ließ für Sekunden alles dunkel um ihn herum werden. Doch mit Macht hielt der Physiker sich bei Bewusstsein. Eine Ohnmacht wäre sein Todesurteil. Und sterben wollte er nicht - nicht hier, nicht heute und schon gar nicht durch einen splitternackten Vampir.

Als dieser sich über sein scheinbar bewusstloses Opfer beugte, stieß ihm van Zant beide Fäuste gegen die nackten Brüste. Artimus wusste, welch empfindliche Stelle er anvisiert hatte, und er war wirklich nicht stolz darauf, sich solcher Mittel zu bedienen. Doch das hier war kein Kampf gegen eine normale Frau.

Das Ergebnis war leider ebenso wenig normal. Beinahe ohne Wirkung zu zeigen, steckte die Vampirin diesen Schlag weg.

Doch die kleine Schrecksekunde reichte Artimus aus, um seine letzte Chance zu nutzen.

Seine Gegnerin hatte offenbar nicht mit seiner entschlossenen Gegenwehr gerechnet.

Noch einmal drehte er sich unter der Angreiferin weg und kam tatsächlich auf die Beine. Mit gefletschten Zähnen kam sie auf ihn zu, bereit, die Sache nun schnell zu beenden. Eine Wurzel im Waldboden stoppte van Zants Rückwärtsflucht. Hilflos mit den Armen rudernd fiel er nach hinten und versuchte irgendwo Halt zu finden.

Dann war sie über ihm und rammte ihr Knie in den Unterleib des Physikers. Der Schmerz raubte Artimus den Verstand, ließ seinen Körper in tausend Flammen brennen. Irgendetwas berührte seine linke Hand - etwas Schlankes, Knöchriges. Intuitiv griff er zu, stieß den Gegenstand gegen seine Peinigerin, deren Zähne nur noch wenige Zentimeter von seiner Halsschlagader entfernt waren.

Er vernahm das hässliche Geräusch, als der dünne Ast mühelos in den Körper der Vampirin eindrang!

Ihr Schmerzensschrei erfüllte den Wald. Einer Furie gleich sprang sie hoch und starrte ungläubig auf das Holz, das sich tief in ihre linke Schulter gebohrt hatte. Der Schmerz pulsierte noch in Artimus’ Lenden, doch er musste ihn ignorieren.

Er hatte zwar gehört, dass ein Holzpflock im Herzen eines Vampirs für dessen Ende sorgen konnte, doch van Zant gab nichts ums Hörensagen.

Zudem hatte er ja nicht das Herz seiner Gegnerin getroffen. Auch dieses Mal würde sie sich nicht lange aufhalten lassen.

Mühsam kam der Südstaatler auf die Beine, die ihn kaum tragen wollten.

Dennoch zwang er sie zum Laufen -so weit und so schnell sie es eben nur konnten.

***

Zamorra und Nicole Duval starrten auf das Handy.

Aus - die Verbindung war schlagartig abgebrochen. Mitten in van Zants reichlich verworrenem Gerede, das durch den Abbruch nicht eben an Sinn hinzu gewann.

»Was war das jetzt?« Nicole sah ihren Partner fragend an. »Ist der Kerl betrunken? Ich habe etwas von einem nackten Vampir verstanden, der ihn angreift. Und von Ortung. Ortung! Glaubt Artimus, er wäre in einem Spider?«

An Bord eines der erbeuteten Raumschiffe der ausgestorbenen Rasse der Meeghs hatte Artimus van Zant sich zum Pilot ausbilden lassen. Nicole war eine hervorragende Ausbilderin gewesen, denn sie kannte sich mit der Steuerung dieser Raumer besser aus als jeder andere.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das klang alles verdammt ernst. Wir sollen ihn orten? Aber womit denn nur?«

Die Antwort dämmerte den beiden zur gleichen Zeit.

Natürlich - als van Zant in Rom Zamorras Hilfe benötigt hatte, da war es für ihn kein Problem gewesen, den Aufenthaltsort des Parapsychologen herauszufinden. Mit dem Handy, dieser kleinen Teufelskiste, in die er als genialer Elektrotüftler einige seiner ureigenen Erfindungen eingebaut hatte. Wenn er Zamorra nun bat, ihn zu orten… anzupeilen… dann musste auch dessen Handy über diese Funktion verfügen.

»Was genau hat er gesagt, Nicole?« Ehe sie antworten konnte, öffnete Zamorra bereits das Tool-Menü des Mobilphons.

Nicole gab wortwörtlich van Zants Anweisung wieder. »Menü Beta, Name: TIPS. Code:… Dann war Ende.«

Zamorra ließ das Menü per Mini-Joystick von oben nach unten laufen -und wieder retour. »Menü Beta kann ich nicht finden. Hier sind alle möglichen Schnicks und Schnacks, aber von Beta ist keine Rede.« Bereitwillig überließ er Nicole das Gerät.

»Vielleicht müssen wir um die Ecke denken. Schließlich ist das auf Artimus’ Mist gewachsen. Sein Genie und der ihm eigene Humor machen die Dinge manchmal kompliziert. Warte mal…« Nicole klickte sich in die Optionen, die ganz unten im Tool-Menü aufgeführt waren. Passwort: blinkte da plötzlich auf. »Ein Passwort, um in die Optionen zu gelangen? Egal - hast du ein Passwort eingegeben?«

Bei der Übergabe des Handys an ihn war es notwendig gewesen, ein allgemein gültiges Erkennungswort angeben, damit er das Handy überhaupt nutzen konnte. Weitere hatte man von ihm nicht verlangt. Nicole drängte. »Sag schon. Was hast du gewählt? Erzähl mir jetzt nicht Merlins Stern oder Gryf ap Llandrysgryf… oder ähnliche Bandwürmer.«

Der Professor grinste. »Es ist eher einfach gehalten. Na, was nimmt man in so einem Fall? Zum Beispiel sein liebstes Haustier.«

Nicole zog eine Grimasse und gab Fooly in die Tastatur ein. »Lass ihn das nicht hören, sonst gibt es ein Wutfeuer auf Château Montagne.«

Keine zwei Sekunden später erschien auf dem Display das Menü Beta, in dem allerlei weitere Anwendungen untergebracht waren, die weder Zamorra noch Nicole einordnen konnten.

Wichtig für sie war nur die Tatsache, dass an zweiter Stelle im Menü TIPS zu lesen stand!

Erneut kam die Aufforderung, ein Passwort einzugeben. »Code? Ja, aber welcher? Genau da riss die Verbindung. Aber lass mich mal versuchen.« Konzentriert gab Nicole Begriffe ein, die Artimus und das Zamorra-Team miteinander verbanden: EWIGE, Meeghs,

Spider, Projekt Spinnennetz. Immer wieder wurde sie enttäuscht. Doch dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Fünf Buchstaben - und ein akustisches Zeichen begrüßte sie im Programm TIPS.

»Artimus ist doch ein Romantiker. Es war der Vorname seiner Ex-Frau - Julie. Er hat wohl sehr an ihr gehangen.«

Auf jeden Fall hatte er ihr damit ein kleines Insider-Denkmal gesetzt.

Der Programmname gab gleich darauf sein Geheimnis preis. TIPS bedeute so viel wie Tendyke Industries Position System. Eine weitere GPS-Variante, die wohl nicht so ganz dem allgemeinen Standard im Datenschutz entsprach.

Zamorra nickte anerkennend. »Schau dir das an. Die Namen aller, die so ein Handy besitzen. Natürlich nur diejenigen, die eines aus Artimus Handy-Schmiede haben. Das ist die halbe Führungsriege von Tendyke Industries -und über ihre Mobilnummer kannst du per Satellit ihren Aufenthaltsort bestimmen. Ich denke, außer uns beiden wird jeder der hier Aufgeführten davon wissen.«

»Wann hätte uns van Zant auch einweihen sollen? Ich erinnere mich, dass er dich einige Male um einen Termin gebeten hat, damit du mit dem Handy vertraut gemacht werden kannst.«

Natürlich - es fehlte immer an Zeit. Schon bei Zamorras Amulett war das seit jeher so. Da gab es mit Sicherheit noch eine ganze Menge Funktionen zu entdecken und zu erforschen. Aber wann fand er schon mal Zeit dafür? Und wenn es bei diesem Zauberinstrument schon nicht klappte, wie dann bei einem Handy, an das er sich ohnehin noch nicht so recht gewöhnt hatte?

Es kam doch immer wieder irgendwas dazwischen!

Nicht zum ersten Mal nahm er sich vor, sich zumindest intensiver um die Rätsel seines Amuletts zu kümmern. Irgendwie musste er dafür doch Zeit finden!

Nicoles kritisierende Bemerkung fand er indessen wenig hilfreich.

Zamorra machte eine unwillige Handbewegung. »Geschenkt. Ich meckere ja nicht - ohne dieses TIPS sähen wir jetzt alt aus. Also los.«

Nicole ging intuitiv vor. Sie tat nichts anderes, als wolle sie über dieses Menü eine normale Sprechverbindung zu van Zants Handy herstellen. Einige Sekunden vergingen ereignislos, dann leuchtete ein gelb unterlegtes Quadrat auf, das die Displayfläche ganz ausfüllte. Und in diesem Quadrat blinkte ein roter Punkt.

Nicole stieß einen kleinen Jubelschrei aus. »Siehst du? Dort müssen wir Artimus suchen. Warte einmal.« Mit dem seitlich am Handy angebrachten Dial-Rad zoomte sie sich in andere Maßstäbe, bis sie eine deutliche Route von ihrem Standort zu van Zant erkennen konnten. Nicole speicherte diese Einstellung ab und ging zurück auf die höchste Zoomstufe.

»Ende der Welt, so wie es aussieht. Die Straße endet exakt bei van Zants Standort. Was glaubt oder hofft er wohl gerade dort zu finden?«

»Spielt jetzt keine Rolle.« Zamorra wollte keine unnötige Sekunde mehr verlieren. »Es scheint, als würden wir dort einen Geländewagen benötigen. Mit einem normalen PKW dürften wir diesen Punkt wohl kaum erreichen können.«

Zamorra erinnerte sich an eine große Autovermietung, die er vorhin gesehen hatte.

Das schreckliche Gefühl, auf jeden Fall zu spät zu kommen, nistete sich in seinem Denken ein. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass Nicole und er alles versuchen würden, um den Südstaatler zu retten.

Wenn er die Vampir-Attacke überhaupt überlebt hatte…

***

Nie gekannte Emotionen…

Er war verunsichert. Er hatte Stärke und Kraft bewiesen und ein ganzes Volk unter sein Joch gezwungen. Aus der Tiefe unter der ewigen Stadt Rom, dort, wo die Ruinen aus Jahrtausenden ruhten, hatte er den Ruf ausgesandt. Jeder Vampir dieser Welt hatte ihn vernommen. Jeder, ohne Ausnahme.

Es war der Blutzwang, mit dem er das Volk der Vampire auf seine Person einschwor. Auf ihren alten und nun auch neuen Herrn Sarkana!

Keiner von ihnen hatte widersprochen. Wer hätte es auch gekonnt? Wer hätte die Kraft und den Mut gehabt, sich Sarkana entgegen zu stellen?

Tan Morano? Nein, nicht einmal er. Morano hatte sich nicht gezeigt, war erst gar nicht gekommen. Er hatte nicht den Mut gehabt, sich aus dem Rattenloch zu trauen, in dem er sich versteckte. Sarkana triumphierte über alle.

Nicht mehr lange, dann war der Tag da, an dem er den großen Traum seines Volkes verwirklichte. Dann würden die Vampire an der Spitze der Hierarchie der dunklen Mächte stehen. Ein Platz, der ihnen allein gebührte. Sarkana wusste, dass die Mehrheit seines Volkes genau wie er dachte.

Der Tag des Blutzwangs hätte einen krönenden Abschluss finden können. Ein großer Feind war in Sarkanas Falle gelaufen: Gryf ap Llandrysgiyf - der Vampirjäger, der Druide vom Silbermond, verhasst und gefürchtet bei allen Kindern der Nacht. Auch er hatte sich Sarkanas Stärke beugen müssen. Hilflos hatte er auf seinen Tod gewartet, den der Vampirdämon entsprechend zelebrieren wollte.

Doch es kam, wie es schon so oft gekommen war. Zamorra und Duval erschienen, um ihren Kampfgefährten zu befreien. Selbst diesen Kampf hätte Sarkana niemals verloren, da war er sicher.

Nur gegen sie war er machtlos… gegen die blutenden Augen.

Zorn stieg in ihm empor. Machtlos war ein Wort, das nur auf seine Feinde zutreffen durfte. Niemals auf ihn! Zum zweiten Mal in seiner langen Existenz stand er diesem Phänomen, dieser Anomalie gegenüber. Und erneut erschütterte es ihn in den Grundfesten seiner schwarzen Macht.

Nicht Gryf ap Llandrysgryf oder Professor Zamorra waren es, die er zutiefst fürchtete.

Es waren diese beiden Augen, die so weit in ihn hinein sehen konnten. Und wenn sie weinten, dann schwemmten sie Sarkanas Macht davon.

Wie konnte es nur sein, dass das Kind noch lebte? War sie nicht vor mehr als zwei Menschenjahrzehnten gestorben, verdorrt und verfault wie all die anderen? War es möglich, dass sich Sarkana damals so geirrt hatte? Oder hatte man ihn ganz einfach getäuscht und betrogen? Die ganze Angelegenheit von damals war von Anfang an ein großer Fehler, den er nicht rechtzeitig erkannt und bereinigt hatte.

Escalus… Laertes - Liberi. Der Hof hoch im Norden des Landes, das die Menschen Finnland nannten. Er hatte das alles schon längst vergessen, verdrängt. Und nun kam das Kind zurück, erinnerte ihn mit Nachdruck an die Fehler der Vergangenheit.

Schändlich für ihn, dass ausgerechnet von Seiten des Verräters Don Jaime deZamorra die entscheidende Hilfe gekommen war. Ohne das Eingreifen des spanischen Clanführers wäre Sarkanas Ende besiegelt gewesen. Zamorra hätte ihn gnadenlos vernichtet.

Nun musste der Vampirdämon dieser Memme deZamorra auch noch dankbar sein! Ein unerträglicher Gedanke. Er hatte ihn mitsamt des Kindes mit sich genommen. Das Kind - Liberi - musste nach menschlichen Maßstäben längst eine erwachsene Frau sein, doch ihre Körpergröße war nach wie vor zwergenhaft.

Was konnte Sarkana nun tun? Liberi töten lassen - das war früher oder später notwendig, denn die heftige Reaktion, die ihre Tränen bei ihm auslösten, schien nicht unbedingt bei allen Vampiren aufzutreten. Einer seiner Untertanen würde die Arbeit gerne für ihn erledigen.

Doch was würde dann geschehen?

Sarkana wusste nur zu gut, dass ihn auf ewig die Ungewissheit quälen würde. Immer wieder würde er sich die Frage stellen, ob nicht irgendwo ein anderes Wesen auf ihn wartete, das den gleichen zerstörerischen Einfluss auf ihn ausüben konnte.

Sarkana wollte Sicherheit.

Der uralte Dämon wusste, dass er niemandem trauen konnte, doch wenn es irgendwen gab, der seine bohrenden Fragen beantworten konnte, dann war es Dalius Laertes. Er würde ihm nicht viel Zeit geben, und er konnte ihn natürlich nicht unbewacht lassen. Er hatte Laertes nie wirklich getraut, auch wenn es damals so ausgesehen hatte, als wäre der Philosoph unter den Vampiren auf Sarkanas Seite.

Ein besonderes Interesse hatte der Dämon an der Wirkung der Tränen auf andere Vampire. Wenn man sie konservierte, dann konnten sie vielleicht zu einer starken Waffe werden. Sarkana dachte an Tan Morano. Irgendwann würde es zu einem offen geführten Konflikt zwischen den beiden mächtigsten Vampiren kommen. Morano konnte sich nicht auf ewig aus allem heraushalten. Wenn er es doch versuchte, dann würde Sarkana nach ihm suchen. Es war nicht gut, einen Machtfaktor wie Morano aus den Augen zu verlieren.

Ein weiterer Trumpf konnte da sicher nicht schaden.

Und ein perfektes Objekt für diese Versuche hatte er schließlich längst gefunden.

Sarkana ließ Don Jaime deZamorra zu sich rufen.

***

»Hast du mich zu dem gemacht, was ich heute bin, Dalius?«

Khiras Stimme war schwach und kaum zu vernehmen. Doch Laertes verfügte über das ausgeprägte Hörvermögen der Vampirrasse.

»Du bist wach, Liberi? Ich bin schon eine ganze Weile hier, doch ich wollte dich schlafen lassen.« Laertes kniete sich neben Khira auf den kahlen Boden und reichte ihr eine Schale mit kühlem Wasser.

»Trink. Keine Sorge, das Wasser ist sauber. Ich stehe unter der Kontrolle von Sarkanas Aufpasserin, doch die ist auf der Jagd.« Dalius wusste, dass Orsina lybalt die Nahrungsmittel mit einem Sedativum angereichert hatte. Von sich aus wäre die Vampirin sicher nicht auf solch eine Idee gekommen. Sarkana hatte anscheinend an alles gedacht und selbst geplant.

»Beantwortest du mir meine Frage, Dalius?« Khira hatte die Schale in einem Zug geleert. Das saubere Wasser schmeckte ihr besser als der teuerste Wein. Sie fühlte sich wie neugeboren, auch wenn sie körperlich noch immer äußerst schwach war.

Der hagere Vampir sah in ihre wunderschönen Augen, die in seiner Gegenwart keinen Blutstropfen vergossen. »Ja, Khira, ich habe dich zu dem gemacht, was du bist. Und du musst mir glauben, dass ich mich dafür schäme. Doch nun kann ich es nicht wieder rückgängig machen. So sehr ich es auch möchte.«

»Nach so vielen Jahren… ich glaube, du schuldest mir endlich die Erklärung für alles, Dalius. Meinst du nicht auch?«

Wie viele Nächte hatte sie wach gelegen und sich immer wieder die gleichen Fragen gestellt: Warum bin ich so? Welchen Sinn hat das alles? Bin ich nur ein Werkzeug? Ein Mittel zum Zweck?

Sie wollte jetzt die Antworten hören.

»Die Antwort lautet Sarkana.« Laertes setzte sich mit untergeschlagenen Beinen neben Khira. »Es war immer sein Ziel, das Vampirvolk zur herrschenden Rasse zu machen. Doch mit welchen Mitteln? Hass, Krieg und Tod. Ein anderes Vokabular kennt er nicht. Er hat nie gesehen, welches Potential in diesem Volk ruht. Er wollte es nie sehen. Kunst, Wissenschaft, Philosophie - dazu sind wir berufen.«

Lächelnd warf Dalius einen Seitenblick auf Khira. Die junge Frau hörte ihm schweigend zu, doch er ahnte, welche Gedanken ihr durch den Kopf gingen.

»Jetzt hältst du mich für einen versponnenen Idealisten, der nur seine eigene Wahrheit sehen will, nicht wahr?«

Khira schwieg.

Der Vampir wusste, dass er richtig vermutete. »Vielleicht bin ich das sogar tatsächlich. Aber ich bin überzeugt, dass es für mein Volk einen anderen Weg gibt als den, welchen Sarkana uns vorgibt. Als Escalus vor mehr als drei Jahrzehnten Sarkanas Einverständnis für seinen Versuch erhielt, habe ich mich eingeklinkt. Ich musste einfach dabei sein, denn jede Neuerung für das Volk der Nacht konnte negative oder positive Auswirkungen haben. Ich wollte dafür sorgen, dass sie positiv ausfielen.«

»Escalus Ziel war es, den Nährwert von Menschenblut zu erhöhen, richtig?« Khira fühlte sich noch immer unsagbar müde, doch sie zwang sich mit aller Kraft, Dalius’ Ausführungen zu folgen.

»Er hat Sarkana die Sache damit schmackhaft gemacht, dass ein Vampirheer, das nicht ständig auf Blutjagd gehen muss, schlagkräftiger ist.«

»Satte Soldaten sind faule Soldaten.«

Laertes lachte über Khiras Einwand. »Das war auch Sarkanas erste Reaktion. Doch halbverhungerte werden keinen wirklich großen Sieg erringen. Dadurch ließ er sich schließlich überzeugen. Was dann geschah, weißt du, auch wenn der Beginn vor deiner Geburt lag. Eine solche Aktion war wohl bis dahin einmalig in der Geschichte des Nachtvolks. Und ich war von Anfang an dabei. Ich half, die Menschen hier zusammen zu treiben, sie zu kasernieren. Escalus war wie besessen von seinen Versuchen. Die Organisation lag ganz in meinen Händen.«

Laertes stockte. Eine ganz bestimmte Erinnerung drängte sich in seinem Denken nach vorne.

»Weißt du, deine Mutter war eine außergewöhnlich schöne Frau. Aber ich war der Einzige, der erkannte, dass sie ein weitaus größeres Potential in sich trug. Und dann war plötzlich die Idee in meinem Kopf, der Plan, mit dem ich…«

Laertes’ Kopf ruckte hoch, als lausche er einem plötzlich aufgetretenen Geräusch.

»Ich fürchte, wir bekommen unerwünschten Besuch. Es wird besser sein, ich kümmere mich darum - ehe Orsina Tybalt es tut.« Ohne weitere Erklärung hastete er aus dem Gebäude und ließ eine verstörte Khira Stolt zurück.

***

Artimus van Zant taumelte zwischen den Bäumen voran.

Immer geradeaus, nur weiter!

Die Orientierung hatte er längst verloren. Möglich, dass er sich in der vollkommen falschen Richtung bewegte. Das war ihm momentan gleichgültig. Für ihn gab es nur noch eine Richtung, und das war die, die ihn möglichst weit von der wild gewordenen Vampirin fort brachte.

Immer wieder sah er voller Panik nach hinten. Sehr lange würde sie dieser dürre Ast in ihrer Schulter sicher nicht mehr aufhalten können. Da er sie vor ihrem Angriff nicht bemerkt hatte, wusste er ja, wie lautlos sie sich bewegen konnte. Wer weiß… vielleicht war sie ganz dicht hinter ihm?

Wie angewurzelt blieb van Zant stehen, lehnte sich schwer atmend gegen einen Baumstamm. Es grenzte an ein Wunder: Direkt vor ihm, keine zweihundert Meter entfernt, lag ein Komplex, der aus mehreren Gebäuden bestand.

Es musste der Fjällis-Hof sein.

Irgendwo hinter Artimus erklang ein verhaltenes Geräusch.

Ein Geräusch, als ob jemand versucht, kein Geräusch zu machen.

Warum ihm in diesem Moment gerade der Titel eines Kinderbuches in den Sinn kam, war dem Physiker zwar ein Rätsel, aber er traf den Kern der Sache ziemlich genau. Wenn das seine Verfolgerin war, dann hatte er jetzt nur noch eine winzige Chance. Hier, mitten in ihrem Revier, würde er ihr sicher nicht noch einmal entkommen können. Er musste den Hof erreichen.

Es waren wirklich die allerletzten Kraftreserven, die Artimus seinem Körper abverlangte. Sie mussten ausreichen, um sich in die vielleicht nur trügerische Sicherheit der Gebäude zu flüchten.

Irgendwo dort war Khira. Artimus glaubte fest daran. Ohne zu zögern humpelte er los.

Offensichtlich war sein geschundener Körper bereit, weit über seine Grenzen zu gehen, denn die Schmerzen waren plötzlich wie weggeblasen. Noch hundert Meter… noch fünfzig…

... das Nichts stoppte ihn so jäh ab, als wäre er gegen einen Panzer gelaufen.

Van Zants Körper wurde um mehrere Meter nach hinten geworfen. Hilflos wie ein Käfer blieb er auf dem Rücken liegen und rang verzweifelt nach Luft.

Ein Energieschirm? Artimus wusste, dass Zamorra und Nicole unter gewissen Umständen eine Art Energieschild mit ihren geheimnisvollen Sternensteinen, den Dhyarra-Kristallen, erzeugen konnten. Und Zamorras Amulett schützte auf ähnliche Weise seinen Träger vor schwarzmagischen Angriffen. Hier jedoch hätte der Physiker nie mit einer solchen Schutzvorrichtung gerechnet.

Zumindest waren nun seine letzten Zweifel beseitigt. Er war am Ziel seiner Suche angelangt. Er stand allerdings vor dem Problem, diese unsichtbare Mauer zu überwinden.

Zeit, um Pläne zu schmieden, blieb ihm jedoch keine, denn nur einen Atemzug später bohrte sich ein dünner Ast nur wenige Millimeter neben seinem linken Ohr in den weichen Boden.

Die Vampirin hatte ihr Opfer gefunden.

»Nicht schlecht, Mensch, gar nicht so schlecht.« Ihre Stimme klang warm und verlockend. »Ich mag es, wenn meine Nahrung mich ein wenig in Bewegung hält. Das ist eine nette Abwechslung gegen die Langeweile hier. Aber nun wollen wir mit dem Spielen aufhören.«

Verblüfft registrierte van Zant, dass die Wunde, die er ihr mit dem Ast zugefügt hatte, kaum noch zu erkennen war. Welche unglaublichen Selbstheilkräfte steckten in diesem Körper?

Noch einmal - mit der ganzen Verzweiflung, die in ihm war - versuchte er sich aus der Bedrängnis zu befreien. Vollkommen mühelos drückte seine Jägerin ihn wieder auf den Waldboden zurück. Van Zant schloss mutlos die Augen. Den Anblick der immer näher kommenden Zähne wollte er nicht auch noch ertragen müssen.

Doch der Schmerz an seiner Halsschlagader blieb aus. Stattdessen hatte er das Gefühl, das Gewicht des Vampirkörpers nicht mehr ganz so heftig auf sich zu spüren. Van Zant öffnete die Augen und stieß einen verblüfften Schrei aus. Die Vampirin saß hoch aufgerichtet über ihm und starrte hasserfüllt auf eine hagere Gestalt, die nur wenige Meter entfernt scheinbar aus dem Boden gewachsen war.

»Verschwinde, Laertes. Dies ist mein Revier und mein Opfer. Hast du mich verstanden? Du hast die Kleine. Der hier gehört mir.« Die eben noch so weiblich klingende Stimme der Frau klirrte nun wie Eis.

In Artimus’ Kopf schrillten Alarmsirenen. Die Kleine… Damit konnte nur Khira Stolt gemeint sein. Er war definitiv am Ziel. Und ausgerechnet jetzt war er hilflos wie ein Neugeborenes.

Der Dürre antwortete nicht.

Seine rechte Hand zuckte vor, und die Vampirin wurde wie ein Geschoss von van Zant weggeschleudert. Ihr Körper wurde jäh von dem unsichtbaren Schutzwall gebremst. Benommen versuchte sie wieder auf die Beine zu kommen, doch der Dürre ließ ihr dazu nicht die Zeit. Ein zweiter Energiestoß aus seiner Hand schaltete sie endgültig aus.

Entgeistert fixierte van Zant den Mann, der so mühelos mit dieser starken Gegnerin fertig geworden war. Hatte er es mit einem Freund oder einem Feind zu tun? Artimus war klar, dass die Antwort auf diese Frage jetzt über sein Leben entscheiden musste.

Mit langsamen Schritten kam der Dürre auf ihn zu…

***

Das Motorgeräusch konnte man nur als nervend beschreiben.

Von einer Federung zu sprechen, wäre eine maßlose Übertreibung gewesen. Die Lenkung hatte weitaus mehr Spiel, als erlaubt war, und das Getriebe krachte bei jedem Schaltvorgang.

»Der Soldat schaltet, wie er spricht -laut und deutlich«, kommentierte Nicole spöttisch. »Schönen Gruß vom Getriebe: Gang ist drin!«

»Ich war nie Soldat«, knurrte Zamorra und hieb gegen den Schalthebel, der unbeeindruckt in seiner Position verharrte. »Ich wäre nur einmal fast bei der Fremdenlegion gelandet. Aber die hatten auch nur solche Fuhrwerke wie dieses, da habe ich’s gelassen.«

»Fremdenlegion? Wie unser Malteser-Joe?«, spielte Nicole auf ein trinkfestes Urgestein in dem kleinen Dorf unterhalb des Châteaus an. »Glaube ich dir nicht!«

»Ich mir auch nicht.«

Von dem Geplänkel abgesehen, war Professor Zamorra alles in allem mehr als beschäftigt und musste sich höllisch konzentrieren, damit er das Fahrzeug einigermaßen sicher über die schlecht ausgebaute Straße manövrieren konnte.

Dennoch konnte er das unterdrückte Lachen Nicoles einfach nicht überhören.

»Freut mich zu hören, dass wenigstens du deinen Spaß hast.« Seine Stimme klang gereizt und äußerst genervt. Das nächste Schlagloch erwischten sie voll und wurden unsanft durchgerüttelt.

Nicole prustete laut los. »Professor Zamorra - der große Autoexperte, lässt sich so ein Wrack andrehen. Hochachtung vor der cleveren Angestellten in der Vermietung. Chéri, du hast dich schwer linken lassen. Gib es wenigstens zu.«

Zamorra überlegte, welche Ausreden und-Verteidigungsstrategien er anbringen konnte. Schlussendlich lachte auch er herzhaft los. »Okay, mea culpa. Ich gestehe. Aber immerhin waren wir ja in Eile, oder vielleicht nicht?«

Die hübsche Dame in der Autovermietung hatte offensichtlich nur auf einen Ausländer gewartet, dem sie dieses Wrack, das sich Offroader schimpfte, andrehen konnte. Zamorra konnte nicht aufzählen, wie oft sie in wie vielen Ländern zu einem solchen Service gegriffen hatten. Doch in diesem Fall war es ganz sicher ein Griff in die Mistgrube gewesen. Vorsichtig und höflich ausgedrückt!

Dennoch kamen sie ihrem Ziel langsam näher. TIPS zeigte ihnen den Weg, und Zamorra nahm sich erneut fest vor, die Geheimnisse seines Tendyke Industries-Handys so schnell wie nur möglich zu ergründen. Wer wusste schon, welche nützlichen Spielereien van Zant da noch versteckt hatte?

Von van Zants Handy bekamen sie nach wie vor eine Peilung, doch der Südstaatler selbst meldete sich nicht mehr. Was das bedeuten konnte, war den beiden klar. Überhastet und reichlich unüberlegt war er aufgebrochen, um Khira Stolt zu finden. Und nun war er vielleicht mitten in ein Schlangennest hinein getreten, aus dem er alleine ganz sicher nicht mehr entwischen konnte.

Auf Zamorras Stirn machten sich Sorgenfalten breit, wenn er daran dachte, hier eventuell erneut auf Sarkana zu treffen. Selbst Merlins Stern war kein Allheilmittel gegen die Macht des Vampirdämons.

»Schau da vorne.« Nicole wies auf ein abgestelltes Fahrzeug. Es stand genau an dem Punkt, an dem die Straße abrupt endete. Zamorra hielt an, stieg aus und umrundete das fahrerlose Gefährt.

»Was soll denn das sein?« Er bereute sofort, diese Frage gestellt zu haben. Sie war eine perfekte Vorlage für seine Partnerin.

»Der jüngere Bruder unseres Vehikels, nehme ich an.« Der Wagen war unverschlossen, und Nicole warf einen Blick in das Staufaçh beim Fahrersitz. Die Mietpapiere waren schnell gefunden. Nicoles Grinsen war infam.

»Gleiche Vermietung, wahrscheinlich sogar dieselbe hübsche Dame hinter dem Schalter. Die Finnen scheinen geschäftstüchtig zu sein. Und sie haben einen Blick für männliche Schwachpunkte.«

Zamorra ging nicht weiter darauf ein. »Okay, lassen wir die beiden Rostbeulen nebeneinander stehen. Wahrscheinlich haben sie sich viel zu erzählen. Für eine einfache Zeitschau dürfte ein wenig zu viel Zeit vergangen sein.« Er blickte in den Wald hinein, der sich direkt hinter der Sackgasse anschloss.

Die Zeitschau mit Hilfe von Merlins Stern war kraftraubend. Und wenn in oder hinter diesem Waldgebiet tatsächlich Sarkana auf ihn wartete, dann würde er all seine Kräfte benötigen. Zudem hatten sie noch immer die Peilung, und die gab zumindest vorläufig die Richtung einwandfrei vor.

Zamorra wünschte sich den Silbermonddruiden Giyf ap Llandrysgryf an seine Seite, denn der kannte Sarkanas Stärken und Schwachpunkte am besten. Doch Gryf erholte sich irgendwo von den Verletzungen, die der Dämon ihm bei ihrem letzten Aufeinandertreffen zugefügt hatte.

Die Selbstheilkräfte der Druiden waren Legende. In diesem Fall jedoch brauchte selbst Gryfs Körper eine gewisse Regenerationszeit. Es musste also ohne den Vampirjäger gehen.

»Also los.« Nicole war bereits zwischen die Baumreihen getreten. In der Hand hielt sie das Handy, das ihnen bis hierher so gute Dienste geleistet hatte.

»Meinst du, wir können die beiden Rostbomber hier unbeaufsichtigt stehen lassen?«, ächzte Zamorra. »Hoffentlich vermehren sie sich nicht.«

Der Fußmarsch nahm nach knapp vier Kilometern ein vorläufiges Ende. Ein wohl klingender Glockenton zeigte an, dass TIPS das gesuchte Objekt gefunden hatte. Zwei Meter neben ihrem provisorischen Pfad lag van Zants Mobiltelefon. Nicole schaltete das Gerät aus und verstaute es in ihrer Kombi.

»Merlins Stern ist aktiv.« Ein sanftes Vibrieren machte Zamorra aufmerksam, dass das Amulett schwarzmagische Aktivitäten ortete. Es konnte noch nicht sehr lange her sein, dass hier ein Kampf stattgefunden hatte.

»Das ist Blut.« Nicole deutete auf den Waldboden. »Artimus ist verwundet.«

Zamorra benutzte sein Amulett wie einen Kompass. »Jedenfalls müssen wir dort lang.«

Man musste kein Spurenleser sein, um festzustellen, dass sich hier jemand mühsam und entkräftet vorwärts geschleppt hatte. Sicherlich war van Zant mit seinen Kräften am Ende.

Nicole stoppte jäh ab und ging in die Hocke. Zamorra tat es ihr gleich, denn es war durchaus möglich, dass man ihre Annäherung von den Gebäuden aus sehen konnte.

»Ein ziemlich großes Anwesen.« Von ihrem Standort aus konnte Nicole mindestens fünf unterschiedlich große Gebäude ausmachen. »Ich denke, wir haben den Hof von Khiras Eltern vor uns.«

Zamorra nickte. Das Amulett, das nach wie vor an der Kette um seinen Hals hing, vibrierte jetzt heftig. Ein deutliches Anzeichen dafür, dass sich dort vorne schwarzmagische Wesen aufhalten mussten.

Doch da war noch etwas anderes. Etwas, das Zamorra nicht genau einordnen konnte.

Der Zufall kam ihm zu Hilfe. Die übliche Waldfauna schien es hier einfach nicht zu geben. Wahrscheinlich hielten die Tiere sich aus gutem Grund von diesem Ort fern. Doch in diesem Moment hatte sich eine Krähe offenbar verflogen und landete keine zehn Meter vor der Hofeinfahrt auf dem Boden. Sekundenlang schien sie unschlüssig zu sein, doch dann startete sie einen Versuch. Häuser bedeuteten mit einiger Sicherheit Nahrung, und die wollte sie sich nicht entgehen lassen.

Mühelos hob der Vogel vom Boden ab und wurde nur wenige Meter weiter hart gestoppt. Als wäre er gegen eine riesige Glasscheibe geflogen! Doch eine solche gab es hier natürlich nicht. Der Vogel stürzte benommen zu Boden und blieb angeschlagen liegen.

Nicole sah Zamorra an. »Eine magische Absperrung. Dort kommt niemand herein, der dem Hausherrn nicht in den Kram passt.«

Zamorra deutete auf die Krähe, die sich erholt hatte und ihren zweiten Versuch startete. Der Vogel war nicht dumm und versuchte sein Ziel nun von oben zu erreichen. Doch auch dort wurde er jäh gebremst. »Eine schwarzmagische Käseglocke, sozusagen. Nicht übel, denn sie funktioniert sicher ebenso von innen heraus. Fluchtversuche sind von vorne herein sinnlos.«

»Aber mit Merlins Stern ist sie doch sicher zu knacken.« Nicole wollte nicht noch mehr Zeit verlieren und war für den direkten Weg.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich schon. Doch dann können wir auch direkt anklopfen, findest du nicht? Nein, wir müssen die Bewohner dort drin überraschen - wer die auch immer sein mögen. Sie dürfen keine Chance bekommen, Artimus und Khira als Geiseln zu benutzen. Ich denke, unsere Dhyarras werden uns behilflich sein.«

Die unglaublichen Fähigkeiten der Sternenkristalle waren nicht unbedingt mit der Magie verwandt, wie sie etwa Merlins Stern erzeugen konnte. Die Aktivitäten der Dhyarras waren also nicht sofort exakt zuzuweisen und entsprechend unauffälliger. Schließlich basierten sie auf der Vorstellungskraft und dem geistigen Potential dessen, der sie einzusetzen wusste.

»Wir nähern uns dem Hof von der Rückseite her. Hier vorne komme ich mir vor wie auf dem Präsentierteller.« Die Jahre hatten Zamorra und Nicole gelehrt, sich lautlos und möglichst unsichtbar zu bewegen. Ohne jeden Zwischenfall erreichten sie die hintere Begrenzung der schwarzmagischen Abschirmung. Zamorra unterdrückte die Aktivitäten seines Amuletts, so weit er es nur konnte. Die Silberscheibe zu deaktivieren kam für ihn nicht in Frage.

Nicole konzentrierte sich auf den Dhyarra in ihrer rechten Hand. Ihre ganze Imagination war auf einen gedachten Punkt knapp einen Meter über dem Boden gerichtet.

Sekunden später standen dicke Schweißperlen auf ihrer Stirn. Die Magie, auf die sie hier stieß, war ungemein kraftvoll und widersetzte sich dem Eingriff, der an ihr vorgenommen werden sollte. Nur langsam wich der Widerstand… und dann sah Zamorra den winzigen Punkt, der anscheinend mitten in der Luft entstanden war.

Von Sekunde zu Sekunde vergrößerte sich sein Durchmesser. Zunächst quälend langsam, dann immer schneller. Konzentrisch wuchs er an, wie ein kaltes Feuer, das sich von seinem Mittelpunkt aus einen Weg nach allen Seiten bahnte.

Schwer atmend löste sich Nicole Duval aus der Konzentration. »Voilà, der Herr. Bitte voran zu gehen. Aber pass auf, dass du die Ränder möglichst nicht berührst. Ich bin einer solchen Kraftmagie zuvor nur sehr selten begegnet. Keine Ahnung was geschieht, wenn wir mit der Abschirmung in Berührung kommen. Es scheint mir, als würde sie intensiv auf Störenfriede unserer Gattung reagieren.«

Wenn Nicole richtig lag, dann war dieser Schirm weit mehr als eine übliche Schutzvorrichtung. Offenbar konnte er sehr wohl unterscheiden zwischen einer harmlosen Krähe, die er nur stoppte, und einer magischen Attacke, der er sich aktiv widersetzte. Das roch stark nach Sarkana. Kein normaler Vampir war in der Lage, etwas Derartiges entstehen zu lassen.

Mit gebührendem Respekt passierte der Parapsychologe den kreisrunden Durchgang, der von der Dhyarra-Magie aufrecht erhalten wurde. Nicole folgte ihm geduckt.

Nur wenige Schritte vor ihnen lag die Rückwand eines gut und gerne zwanzig Meter langen Gebäudes, das keinen rückwärtigen Eingang aufwies. Dafür hatte es einige breite und recht hohe Fensterflächen, die nicht mehr alle Glas aufweisen konnten.

Zamorra und Nicole mussten sich keine große Mühe geben, um die Geräusche aus dem Gebäudeinneren zu vernehmen.

Und diese ließen nur einen Schluss zu: Dort fand ein erbitterter, mit dunkler Magie geführter Kampf statt!

***

Don Jaime deZamorra nahm die Anweisungen seines Herrn schweigend und widerspruchslos hin.

»Du wirst mir die Tränen des Kindes bringen. Laertes Forschungen werden vielleicht noch lange andauem. Ich brauche die Tränen schnell. Sorge also dafür, dass du sie von ihr bekommst. Wie, ist allein deine Sache.«

Natürlich ahnte deZamorra nur zu genau, was hinter diesem Auftrag steckte.

Er, deZamorra, Oberhaupt des spanischen Vampirclans, war nach wie vor ein Dom in Sarkanas Auge, doch der große Dämon stand in der Schuld des Spaniers. Don Jaime deZamorra glaubte nicht, dass Sarkana solche Ehrenschuld sonderlich ernst nahm, aber als frisch gekrönter Herrscher aller Vampire konnte er es sich nicht leisten, denjenigen über die Klinge springen zu lassen, der ihm aus höchster Not geholfen hatte.

Zumindest gegen direkte Attacken Sarkanas war deZamorra momentan geschützt. Solange er sich absolut loyal verhielt, konnte der Dämon ihn nicht vernichten. Aber es gab andere Möglichkeiten, sich unliebsamer Untertanen zu entledigen. Dieser Auftrag war eine solche, da war deZamorra ganz sicher.

Die blutigen Tränen der jungen Frau, die Sarkana als Kind bezeichnete, hatten verheerende Wirkung auf den Dämon gezeigt.

Er, deZamorra selbst, war davon unberührt geblieben. Doch Sarkana schien zu hoffen, dass sich dies ändern könnte. Oder glaubte er, dieser Laertes würde den Spanier vernichten? DeZamorra hatte von Dalius Laertes gehört. In den Clans galt er als undurchsichtig und als versponnener Sonderling.

Eine weitere Möglichkeit war, dass Sarkana nur darauf wartete, dass Jaime an dem Auftrag scheiterte. Dem Dämon mochte das ausreichen, um Don Jaime als Verräter hinzustellen.

Und Verräter waren zu exekutieren.

Es gab also mehr als ausreichend Gründe, sich nicht nach Finnland zu begeben. Doch diesen Gefallen tat deZamorra Sarkana nicht.

Er würde die Tränen beschaffen.

Und er würde dabei auf nichts und niemand Rücksicht nehmen. Nicht auf Laertes, erst recht nicht auf die Kleinwüchsige, die Liberi genannt wurde.

Don Jaime deZamorra machte sich auf den Weg. Doch nicht blauäugig und ohne Absicherung, wie der Dämon es wohl erhoffte.

Der Tränendieb ging nicht allein…

***

»… bist nicht besser als die anderen, Dalius! Hättest du nicht ein wenig vorsichtiger mit ihm umgehen können?«

Langsam drang die Stimme in van Zants Bewusstsein. Das Aufwachen ging seltsam schmerzfrei vonstatten. Seit er mit Zamorra und den anderen zu tun hatte, war er schon beinahe daran gewöhnt, ab und zu aus einer Ohnmacht zu erwachen. Im Normalfall ging das dann mit einem heftigen Brummschädel und fahlem Geschmack im Mundraum einher. Hier war es anders.

Der Dürre hatte ihn nicht einmal berührt, sondern nur mit dem Zeigefinger eine seltsame Figur in die Luft gemalt -dann waren für Artimus die Lichter ausgegangen.

Das alles interessierte ihn jedoch in dieser Sekunde überhaupt nicht mehr, denn die Stimme, die mit einer anderen Person schimpfte, gehörte eindeutig Khira Stolt!

Artimus hatte sie gefunden. Oder sie ihn, wie man es eben sehen wollte. Und sie klang reichlich wach und schlecht gelaunt.

»Liberi, ich habe ihn mit Glacehandschuhen angefasst. Es geht ihm gut, glaube mir.« Die Stimme klang warm und melodiös. »Du scheinst dir ja große Sorgen um ihn zu machen. Er hat nach dir gesucht, richtig?«

»Liberi… Liberi… ich heiße Khira. Hör auf, mich in diesem verballhornten Latein anzusprechen. Ich habe das schon als Kind nicht gemocht.« Artimus fühlte, wie ihm eine kleine Hand mit einem feuchten Tuch über die Stirn fuhr. »Avunculus, Dominus, Mors - wolltet ihr uns damals mit diesen Namen zusätzlich verwirren? Die Menschen hier waren einfache Bauern. Finnische Bauern. Mit eurem hochtrabenden Gequatsche konntet ihr sie nicht beeindrucken.« Khira schien wirklich äußerst schlecht gelaunt zu sein.

»Das war Escalus’ Wunsch. Es war seine Sprache, wie er immer sagte. Die Sprache der Wissenschaft.«

»Für uns war es die Sprache des Todes und der Mörder!« Khira brachte den anderen damit zum Schweigen. Offenbar fiel ihm keine passende Erwiderung ein.

»Vielleicht erzählt mir mal irgendwer, was hier los ist?« Artimus fand es an der Zeit, sich bemerkbar zu machen.

Khiras Freude war echt und mehr als herzlich. Van Zant konnte wirklich nicht behaupten, dass ihm der mit einem Freudenschrei vermischte Kuss unangenehm war.

Aus den Augen heraus konnte er nun Khiras Gesprächspartner erkennen. Es war natürlich der unheimliche Dürre, der ihn außer Gefecht gesetzt hatte.

»Wenn du Khira auch nur angefasst hast, breche ich dich in handliche Stücke…«

Die Biologin hielt van Zant zurück, der sich auf den Vampir stürzen wollte.

»Ruhig, Artimus. Das ist Dalius Laertes. Ein Vampir und mein Freund. Ich glaube, ich muss dir einiges erzählen.«

Schweigend stand der Dunkle wie eine Statue mitten im Raum, während Khira Artimus berichtete. Keine Regung im Gesicht des Vampirs ließ auch nur den Ansatz einer Emotion erkennen. Er hörte nur zu.

»Ja, Artimus. Soweit waren Dalius und ich gekommen, als du aufgetaucht bist.« Khira wandte sich Laertes zu. »Du wolltest mir von meiner Mutter erzählen, Dalius.«

Van Zant legte eine Hand auf Khiras Schulter. »Du glaubst ihm all das Geschwätz von Philosophie und Kunst? Ich bin kein Fachmann für Vampire, aber ich halte das für Nonsens.«

Laertes wischte Artimus’ Einwand mit einer Handbewegung davon. »Schweig, dummer Mensch. Was weißt denn du über uns? Doch nicht mehr als das, was man euch in primitiven Horror-Filmen glauben machen will. Ihr seid dummes Vieh. Aber ich wollte eine Welt, in der Vampire ihrer wirklichen Bestimmung folgen können. Doch diese Welt kann es nicht geben, solange Sarkana existiert.«

Es lag so viel Ernsthaftigkeit und Überzeugung in Laertes Stimme, dass auch Artimus begann, ihm zu glauben. Doch seine Skepsis wollte er sich bewahren - und seine Vorsicht.

»Erzähl mir von meiner Mutter. Was war so ungewöhnlich an ihr?« Khira konnte den Blick nicht von Laertes wenden.

Noch einmal schien der Vampir tief in sich hinein zu horchen, dann hatte er die richtigen Worte gefunden. »Es dauerte damals nur wenige Tage, bis alle Menschen aus der Gegend zusammen getrieben waren. Escalus begann seine Versuche vorzubereiten - im Haupthaus, das deine Eltern und Großeltern zuvor bewohnt hatten.« Er stockte kurz, doch Khira stellte keine Zwischenfrage. Ihre Hände lagen in Artimus riesigen Pranken, verschwanden vollständig in ihnen.

Laertes fuhr fort.

»Die Vampire waren bis auf zwei direkte Helfer von Escalus mir unterstellt. Die Menschen versuchten zu fliehen. Wir lachten sie aus und ließen sie sogar gewähren. Niemand konnte aus dem magischen Schutz entkommen. Nur Vampire waren dazu in der Lage, wenn sie sich entsprechend konzentrierten. Dieser Schutz ist wie eine riesige Glocke über den ganzen Hof gestülpt. Er funktioniert auch heute noch einwandfrei. Sarkana und Escalus haben ein Meisterwerk aus Magie erschaffen, das die Jahrzehnte überdauert hat.«

Laertes setzte sich auf den Boden. Mit seinen untergeschlagenen Beinen wirkte er wie ein Märchenerzähler, doch seine Geschichte war alles andere als märchenhaft.

»Die Vampire ernährten sich von dem Blut der Menschen. Sie pflanzten ihnen jedoch nicht ihren Keim ein. Escalus und ich achteten darauf. Das Blut wäre anschließend nicht mehr für die Versuche tauglich gewesen. Ich habe mich nie an diesen Blutgelagen beteiligt, denn ich wollte kein Teil von Escalus' Versuchen werden. Schnell bemerkte ich, dass keiner meiner Leute sich bei deiner Mutter bediente. Da war irgendetwas an ihr, das alle von ihr zurück hielt. Sie hatten keine Furcht vor ihr - sie wurde geschlagen wie die anderen, wenn sie nicht schnell genug gehorchte. Doch niemand trank jemals von ihr.«

»Sie war schwanger mit mir.« Khiras Stimme klang brüchig und unsicher.

Dalius schüttelte den Kopf. »Nein, das hätte keinen Vampir von ihr ferngehalten. Ich habe mich um sie gekümmert. Dabei habe ich gespürt, dass etwas in ihr schlummerte, ganz tief in ihr. Sie hat sich nicht gewehrt, als ich ihr Blutproben entnahm. Es war schwer, Tests durchzuführen, von denen Escalus nichts bemerken durfte. Doch es gelang mir immer dann, wenn er seine Gier stillte. Das Ergebnis der Untersuchungen war unglaublich.«

Artimus van Zant ahnte, dass sie nun bald erfahren würden, was es mit Khiras Bluttränen auf sich hatte. Gespannt wartete er auf Laertes Ausführungen.

»Noch heute ist es für mich unfassbar. Ausgerechnet hier lebte sie. Ich konnte damals überhaupt nicht an diesen unglaublichen Zufall glauben. Ich habe sicher ein Dutzend Bluttests durchgeführt, ehe mein Kopf die Tatsache zu akzeptieren begann.« Er sah in die gespannten Gesichter seiner Zuhörer. Konnten sie ihn überhaupt verstehen?

»Wie soll ich es beschreiben? Die erste Frau eures Stammvaters Adam hieß Lilith. Sie verkörperte das Ungezügelte, die Verführung, das Böse schlechthin. Dann erst kam Eva, die exakt das Gegenteil der Lilith war. So könnte man es beschreiben: Hier das Urböse, dort das reine Gute. Hier Sarkana - dort deine Mutter, Liberi.«

Khira Stolt suchte van Zants Augen. Doch auch der Physiker konnte sich keinen Reim auf diese Allegorie machen, die Laertes vor ihnen ausbreitete.

Der Vampir löste das Rätsel auf.

»Sarkana und Khiras Mutter waren zwei Pole, die einander mit Macht abstoßen mussten. Das, was sie in sich trug, war jedoch nur das Rohmaterial. Es hielt die Vampire von ihr fern, also musste die Reaktion des Fürsten Sarkana um ein Vielfaches größer sein, denn er war ein Dämon. Doch das reichte mir nicht. Ich ging einen riesigen Schritt weiter. Ich führte ihrer Leibesfrucht Sarkanas Gene zu.«

Van Zant zuckte zusammen. »Was hast du getan? Die Gene eines Dämons… einem ungeborenen Kind zugeführt?« Artimus zügelte sich, denn er ahnte, was in Khira vor sich gehen musste.

Die Kleinwüchsige schien zu Eis erstarrt. Wenn van Zant die Ausführungen des Vampirs richtig deutete, dann war Khiras Mutter so etwas wie adämonisch gewesen. Ein Begriff, den es so sicher nicht gab, doch Artimus fand ihn treffend.

»Ich habe dir schon gesagt, dass ich es heute bereue, Khira. Aber rückgängig kann ich es nun nicht mehr machen.« Laertes Rechtfertigung war schwach, das wusste er. »Escalus war Sarkana näher- als es jemals ein anderer unseres Volkes war. Er verfügte über Genmaterial des Vampirdämons. Ich habe es zweckentfremdet angewandt. Du wurdest geboren, Khira, und mir wurde schnell klar, dass meine Versuche einigen Erfolg gehabt hatten. Kein Vampir hätte es gewagt, dein Blut zu trinken. Sie alle hatten Angst vor dir. Selbst Escalus, der nicht verstand, warum der Nährwert deines Blutes nicht ansteigen wollte.«

»Aber er hat mehrfach gewarnt, dass er mich deshalb töten wollte. Warum…?«

Laertes lächelte hintergründig. »Ich habe deine Blutproben dann stets… sagen wir einmal manipuliert. Meine Magie vermag vieles zu tun. Ich habe mit dir eine lebende Waffe gegen Sarkana erschaffen, doch das durfte Escalus natürlich nicht einmal ahnen. Denn deine Entwicklung war ja noch lange nicht abgeschlossen.«

Van Zant spürte, dass seine Kräfte durch die Ruhepause langsam wieder Zunahmen.

Viele Fragen schwirrten durch seinen Kopf, doch eine war wichtiger als alle anderen. Wie konnten sie von hier verschwinden?

Er glaubte nicht, dass Laertes Khira Böses wollte. Doch was war mit der Vampirin, die ihn vorhin so schwer attackiert hatte? Sie stand ganz sicher auf Sarkanas Seite. Es würde darauf ankommen, ob Laertes sie auszuschalten vermochte.

Khira löste sich von Artimus und ging zu dem Vampir. »Warum hat Sarkana das entsetzliche Massaker unter den Menschen hier angerichtet? Bitte sag es mir, Dalius. Ich muss es wissen. Hatte es mit mir zu tun? Bin ich schuld am Tod dieser Menschen?«

Laertes Augen verloren ihr Leuchten. Es schien, als habe sich ein Nebelfilter vor seine schwarzen Pupillen geschoben. »Erinnerst du dich denn nicht mehr an den Tag, Liberi? Denk nach. Das Wissen darum ist in dir.«

***

Finnland - 1983

Der Dominus war gekommen.

Der Herr, der eine, der über das Leben aller hier gebot.

Escalus, Laertes und die anderen -selbst Cranmer - hatten den Menschen tagelang eingebläut, wie sie sich zu verhalten hatten.

Alle Vampire schienen eine tiefe Angst vor dem Dominus zu haben. Zumindest machte sein Kommen sie unglaublich nervös. Escalus lief durch die Gebäude des Fjällis-Hofes, als müsse er kontrollieren, dass es dort nichts gab, was den Einen stören oder wütend machen konnte.

Khira verhielt sich in diesen Tagen still. Dalius hatte ihr gesagt, sie solle wie ein Schatten sein, den man ahnt, aber nicht wirklich sehen kann. »Dominus darf dich nicht sehen. Ich erkläre es dir später, Liberi. Sei ein Schatten, meine Kleine!«

Khira war nun zwölf Jahre alt, und sie war klug. Vieles von dem, was zwischen Laertes, Escalus und den anderen vorging, verstand sie nicht, doch sie wusste längst, dass Dalius Geheimnisse vor den anderen hatte. Er gehörte zu ihnen - und doch war er ganz anders. Die Vampire hatten sich in all den Jahren irgendwie verändert. Nur Dalius war so wie immer geblieben.

Für Khira war er nicht mehr länger der Onkel, der große Freund. Sie schwärmte für ihn.

Doch Khiras Verstand arbeitete klar und analytisch. Längst hatte sie eingesehen, dass sie anders war als ihre Mitgefangenen. Sie wuchs kaum, sah noch immer aus wie ein Kleinkind. Laertes tröstete sie damit, dass sich das noch ändern würde. Doch das glaubte sie ihm nicht. War sie ein Zwerg? Ihre Mutter sah Khira immer nur mit traurigen Augen an, wenn ihre Tochter sie danach fragte.

Khira wurde zum Schatten, wie man es ihr gesagt hatte.

Den Dominus bekamen sie alle nicht zu Gesicht. Doch die Menschen fühlten, dass etwas auf Fjällis-Hof weilte, dessen Präsenz ihnen allen schier den Atem raubte und die Luft verpestete. Die Vampire ließen sich im großen Stallgebäude tagelang nicht blicken. Nur Laertes kam manchmal zu den Menschen. Er sprach nicht, sah sie alle nur lange an und verschwand wieder. Selbst Khira beachtete er nicht weiter.

Das Mädchen zügelte seine Neugier, so lange sie es vermochte, doch nach mehreren Tagen hielt sie es nicht mehr aus. Niemand kannte sich auf Fjällis-Hof so gut aus wie sie.

Unbemerkt von Menschen und Vampiren schlich sie sich in das Hauptgebäude. Die kleine Tür zu dem Raum, in dem Laertes ihr die Blutproben entnahm, war nie verschlossen. Die Tür zu Escalus Labor fand Khira wie immer nur angelehnt. Vorsichtig warf sie einen Blick in das große Zimmer.

Da war Laertes, der unbeweglich und stumm in dem großen Sessel saß. Nur seine Augen schienen sich ohne Unterlass zu bewegen, wechselten von Escalus, der aufgeregt durch das Labor lief, zu einem imaginären Punkt im Raum, den Khira nicht einsehen konnte.

Escalus redete ununterbrochen. Es war wieder einmal das unverständliche Zeug, mit dem er Laertes ständig traktierte. Tabellen, Ergebnisse, Testreihen -Zahlen, Zahlen, Zahlen.

Khira wusste, wie sehr er Dalius damit langweilte. Doch heute schien er dies alles nicht Laertes zu berichten, sondern einer anderen Person. Zwischendurch stockte er manchmal, als würde er eine Frage oder einen Einwand erwarten. Dann sprudelte es wieder aus ihm heraus.

Lange stand Khira hinter dem Türspalt, lauschte und beobachtete. Dann dröhnte eine Stimme auf, deren Klang Khira niemals vergessen sollte. Sie war wie ferner Donner - rollend und hohl. Sie war Drohung und-Verachtung in einem. Khira zuckte unwillkürlich zusammen, denn eine tiefe Angst griff nach ihr.

»Genug, Escalus. Ich habe jetzt wirklich genug gehört.« Der Angesprochene erstarrte förmlich mitten in der Bewegung. »Seit Tagen berichtest du mir von deinen ruhmreichen Erfolgen. Ich will die Einzelheiten nicht hören, Escalus! Nenne mir in einem Satz das Ergebnis.«

Zum ersten Mal fühlte Khira so etwas wie Mitleid mit Escalus. Sie wusste ganz einfach, dass die nun folgende Antwort über seine Existenz entscheiden würde.

Noch immer konnte sie den Dominus nicht sehen, doch sie fühlte ihn mit jeder Faser ihres kleinen Körpers. Er war da - und wo er war, konnte es nur ihn geben. Er duldete nichts neben sich. Alles andere musste unter ihm kriechen.

Escalus rang nach den treffenden Worten.

»Der Nährwert des Blutes der von mir behandelten Menschen ist um zweiundvierzig Prozent gestiegen. Würde unsere Rasse sich ausschließlich von diesem Blut ernähren, wären wir unabhängiger denn je. Mit ein wenig mehr Zeit könnte ich den Nährwert sicher auf über fünfzig Prozent…«

Der Dominus schnitt ihm das Wort ab. »Das waren bereits drei Sätze - es reicht, Escalus.«

Der ließ den Kopf hängen wie ein geprügelter Hund. Seine ganze Haltung war unterwürfig. Der Schweiß rann in breiten Bächen von seiner Stirn.

»Was ist mit dir, Escalus?« Die Bedrohung durch die Worte war nahezu greifbar. »Der stolze Escalus… der großartige Wissenschaftler und klügste Kopf unseres Volkes. Ich sehe nur eine Memme vor mir, die sich am liebsten im nächsten Mauseloch verkriechen würde.«

Khira stutzte. Was wollte der Dominus damit sagen?

»Was ist mit dir geschehen in diesen Jahren, in denen du dich hier verschanzt hast? Ich habe dich vor langer Zeit kämpfen sehen, Escalus, direkt an meiner Seite. Und ich war stolz auf dich. Ich habe dich immer bevorzugt behandelt. Keinem anderen aus unserem Volk hätte ich das alles hier erlaubt. Nicht nur, weil du einen brillanten Geist hast, sondern weil ich deinen Mut über alles geschätzt habe. Und nun? Schau dich an, Escalus. Was ist mit unseren Brüdern, die ich dir unterstellt habe? Sie verstecken sich vor mir. Wagen sie es denn nicht mehr, Sarkana ins Gesicht zu schauen? Antworte mir. Was ist geschehen?«

Khira traute ihren Augen nicht, als Escalus in der nächsten Sekunde auf die Knie fiel. Seine Stirn berührte den kahlen Boden, und ein leises Wimmern war alles, was er hervorbrachte. Die Stille im Labor war unerträglich. Es war beinahe eine Erlösung, als die drohende Stimme erneut erklang.

»Dann sag du es mir, Dalius Laertes. Oder brichst auch du jetzt vor mir in die Knie?«

Khira hielt den Atem an, als Laertes sich langsam aus dem Sessel erhob.

»Habe ich das jemals getan, Sarkana? Ich habe auch heute kein Verlangen danach. Dreimal habe ich in den letzten Jahren versucht, dich zu warnen. Du hast mir kein Gehör geschenkt.«

»Ich hatte Wichtigeres zu tun, Laertes. Doch es scheint mir, ich habe einen Fehler gemacht.« Die Stimme wurde um eine Nuance kälter.

Laertes zeigte sich unbeeindruckt.

»Ich habe geahnt, dass die Blutversuche Nebenwirkungen erzeugen würden. Und ich habe mich nicht geirrt. Schau sie dir an - stolze und mächtige Vampire waren sie früher. Nun sind sie satt, aber feige und ohne jede Würde. Lass mich die Sache hier beenden. Ich werde das Lager auflösen. Es wird zu deiner Zufriedenheit erledigt. Um die Menschen kümmere ich…«

»Nein! Das erledige ich ganz alleine.« Ein mächtiges Rauschen schien den Laborraum zu erfüllen. Papiere wurden von den Tischen gefegt und Laborgeräte fielen klirrend zu Boden. Zwei Kerzen erloschen jäh, als habe man ihren Flammen den Sauerstoff gestohlen. Laertes wich langsam zum Haupteingang zurück, denn er konnte bereits sehen, was sich Khiras Blicken noch immer entzog.

Doch dann war die Gestalt plötzlich so groß, dass sie schier den ganzen Raum auszufüllen schien. Khira presste sich beide Hände vor den Mund, damit sie nicht laut aufschrie.

Die Monstrosität war annähernd drei Meter groß und von unbeschreiblicher Hässlichkeit. Khira kannte Fledermäuse nur aus Erzählungen, doch dies konnte höchstens eine schlechte Karikatur von ihnen darstellen. Der unförmige Kopf mit den riesigen Ohren mündete in einem gewaltigen Maul, das mit entsetzlichen Zähnen angefüllt war. Die Krallen des Wesens waren wie Sicheln, mit denen die Bauern das Feld abmähten. Die blutroten Augen Sarkanas schienen aus ihren Höhlen treten zu wollen. Mordgier war in ihnen zu lesen.

Diese Kreatur war nur zu einem geschaffen - zum Töten!

»Mein Volk ist dazu erschaffen worden, um zu jagen.« Drohend beugte sich Sarkana über den wimmernden Escalus. »Zu jagen, um zu überleben. Denn nur so kann es seine Kraft und seinen Stolz bewahren. Nur so werden wir den Platz an der Spitze der Höllenhierarchie einnehmen und verteidigen. Ich werde alles und jeden vernichten, der mein Volk daran hindern will. Jeden!«

Die Bewegung der rechten Klaue Sarkanas war kaum wahrnehmbar. Nur kurz zuckte sie nach unten und trennte scheinbar mühelos Escalus’ Kopf von seinem Körper.

Khira wurde übel, als sie das Blut spritzen sah. Das Kind wandte sich entsetzt um und floh aus dem Gebäude. Sie musste in die Stallung. Ihre Eltern… die Großeltern… alle waren in höchster Lebensgefahr.

Ein schwarzer Schatten glitt über Khira hinweg. Der Dämon verlor keine Sekunde Zeit. Er stoppte nicht, als er die hohen Fenster des Gebäudes vor sich hatte. Sein unförmiger Körper durchschlug klirrend das Glas, als er ungebremst in den großen Stall eindrang, in dem die hilflosen Menschen in Panik versuchten, sich gegenseitig Schutz zu gewähren.

Khira rannte weiter. Sie musste zu ihrer Mutter.

Eine schwere Hand stoppte ihren Lauf. Laertes riss Khira zu Boden. »Bist du wahnsinnig geworden, Liberi? Willst du sterben?« Als Khira sich aus seiner Umklammerung lösen wollte, griff er fester zu. »Du und ich, wir werden niemanden mehr retten können. Ich habe es versucht, aber ich hatte keine Chance. Es ist so gekommen, wie ich es befürchtet hatte. Die Menschen… deine Familie und die Vampire - sie werden alle umkommen. Sarkanas Wut ist grenzenlos.«

Fürchterliche Schreie drangen aus dem Gebäude. Der Dämon wütete entsetzlich unter seinen Opfern. Laertes presste Khiras Kopf auf den Boden, versuchte ihr die Ohren zuzuhalten. Doch die Todesschreie konnte er nicht von ihr femhalten.

»Ich bringe dich in Sicherheit. Bitte, Khira - vertraue mir noch ein letztes Mal.« Er hob die Kleinwüchsige auf seine Arme und brachte sie in einen kleinen Schuppen, der in der Nähe der Hofzufahrt lag. »Warte auf mich. Und vor allem rühre dich nicht! Du musst völlig still sein, egal was geschieht.«

Dann war Khira allein.

Wie lange sie zitternd und weinend hinter der rohen Holztür gesessen hatte, konnte sie später nicht mehr sagen. Irgendwann wurden die Schreie leiser, verstummten schließlich ganz. Khira wurde mit einem Ruck in den kleinen Raum hineingedrückt, als jemand mit Gewalt die Tür aufstieß. Doch es war nicht Laertes, der sie holen kam.

Breitbeinig und schwer atmend stand Cranmer in der Türöffnung. »Du? Wieso lebst du noch?« In seinen Augen las Khira Todesangst.

»Hat er dich noch nicht gefunden? Er wird dich finden, ganz sicher.« Er lachte irre auf. »Und mich wird er auch finden… und vernichten. Warum tut er das nur?« Das Flackern in Cranmers Augen zeigte den Wahnsinn, dem der Vampir verfallen war. Also tötete Sarkana auch die Seinen? Seine Mordlust war wirklich grenzenlos.

»Weißt du, warum er das tut?« Cranmer stakste langsam auf Khira zu. »Vielleicht trägst du ja daran die Schuld? Ja, so wird es sein. Ich habe dich immer für gefährlich gehalten. Aber Laertes hielt ja immer seine Hand über dich… das Kind, ja, immer nur das Kind. Aber nun ist alles ganz anders…«

Khira wollte ausweichen, doch der winzige Raum ließ ihr dazu keine Chance. Cranmers harte Finger krallten sich schmerzhaft in ihre Oberarme. »Das wollte ich schon lange tun… schon vor Jahren.« Er hob sie mühelos in die Höhe, wollte ihren Körper gegen die Wand schleudern.

Doch dazu kam er nicht mehr, denn im gleichen Moment barst die Vorderfront des Schuppens, wurde einfach weggerissen, als wäre sie aus Papier. Khira schrie, als sie die Monstrosität so nah vor sich sah.

Entsetzt ließ Cranmer das Kind fallen, versuchte mit den Armen seinen Kopf zu schützen, doch der Rachen der Fledermaus war schon heran. Und die Kiefer des Dämons schnappten zu!

Über und über war das grauenhafte Wesen mit Blut besudelt, Blut von Vampiren, Menschen… ihrer Familie. Khira stand kurz davor, die Besinnung zu verlieren, denn ihr Verstand weigerte sich zu akzeptieren, was hier geschah.

Dicke Tränen rannen über die Wangen des Kindes.

Blutrote Tränen.

Sie füllten ihre Augen, machten sie beinahe blind. Wie durch einen roten Schleier hindurch sah sie die seltsame Veränderung, die in der Dämonengestalt ablief. Das Wesen starrte sie an, scheinbar unfähig, sich zu bewegen, um auch das Kind zu töten. Seine besudelten Klauen, die grotesken Flügel - alles schien gelähmt und hing unbeweglich an ihm herab. Langsam öffnete der Dämon das Maul, das noch vor wenigen Sekunden sein entsetzliches Werk an Cranmer vollendet hatte. Doch es drang kein Laut daraus hervor.

Sekundenlang standen sie sich so gegenüber. Das Kind und der mächtige Vampirdämon. Dann begann der Fledermauskörper zu schrumpfen, nahm übergangslos die Gestalt eines nackten Greises an, der mit seinen Händen die eigenen Augen schützend bedeckte.

Sarkana floh, wie von Furien gehetzt.

Khira hörte noch die stammelnden Laute, die er ausstieß. Dann war er verschwunden.

Sie fühlte nichts. Keine Furcht mehr, keine Panik, nicht einmal mehr das Verlangen, zu ihrer Mutter zu laufen. Wie in Trance stand der kleine Mädchenkörper in den Resten des Schuppens.

Viel später dann streichelte eine zärtliche Hand über ihre Haare. Doch Khira reagierte nicht drauf. Ihre Seele war in einer ganz eigenen Welt gefangen. Sie spürte auch nicht, wie sie sanft hochgehoben wurde. Das hier war nur ihr Körper - ihr Verstand war längst von hier geflohen.

Viele Tage mussten vergehen, bis beide wieder zu einer funktionierenden Einheit verschmolzen.

***

Finnland - Gegenwart

Khira Stolt zitterte am ganzen Körper. Die Erinnerungen waren so plastisch, so vollkommen realistisch. Artimus van Zant war wieder einmal erstaunt, was diese Frau alles ertragen konnte. Sie war wahrhaftig ein Riesenzwerg. Einen treffenderen Namen hätte er für sie nicht finden können.

Die Biologin sah Laertes an. »Hattest du tatsächlich versucht, Sarkana damals vorzuwarnen? Ich meine, damit wäre doch auch alles gefährdet gewesen, was du geplant hast.«

Der hagere Vampir lächelte. »Ich habe geahnt, was geschehen würde, wenn Sarkana das ganze Ausmaß von Escalus’ schwachsinnigen Versuchen erfahren würde. Es hätte niemals zu diesem Massaker kommen müssen, wenn Sarkana mir zugehört hätte. Dich und deine Familie hätte ich in Sicherheit gebracht, wenn der Dämon das Projekt frühzeitig beendet hätte. Aber dann sind meine schlimmsten Befürchtungen eingetroffen.«

Van Zant schaltete sich ein. »Das alles ist entsetzlich. Aber wir haben hier und jetzt ein Problem, das wir lösen müssen. Und zwar rasch, denn wer weiß, welche Ideen Sarkana noch hat, um sich Khiras zu entledigen. Es wäre ihm doch ein Leichtes, sie töten zu lassen. Also müssen wir verschwinden.«

Laertes Antwort überraschte den Physiker. »Er weiß nicht, dass es nur eine Khira gibt. Er fürchtet, die blutenden Tränen könnten kein Einzelfall sein. Darum bin ich hier, denn genau das soll ich ja für ihn erforschen. Er ahnt nicht, dass ich der Urheber dieses Phänomens bin. Wenn er es wüsste, wäre Khiras Leben keinen Deut mehr wert.«

»Dann wird es aber Zeit, dass er es erfährt. Findest du nicht auch, Dalius Laertes?«

Die schneidende Stimme ließ die drei herumfahren. Nahezu nackt und mit aufreizendem Lächeln stand Orsina Tybalt in einer der glaslosen Fensteröffnungen, die etwa zwei Meter über dem Boden begannen. Katzengleich sprang sie in das Gebäude hinein und näherte sich Laertes und den beiden Menschen.

»Er wird sehr, sehr traurig sein, dass er ausgerechnet dir so viele Jahre lang getraut hat, Dalius. Kaum zu fassen, dass Sarkana solch ein Irrtum unterlaufen konnte. Nicht Escalus, sondern dich hätte er zerfleischen sollen.«

»Willst du es für ihn versuchen, Orsina? Es war dumm von dir, dein erlauschtes Wissen nicht sofort zu Sarkana zu tragen. Stattdessen kommst du hierher und prahlst damit. Glaubst du, ich werde dich nun verschonen?« Laertes Gestalt wirkte plötzlich wie ein gespannter Langbogen, der in der nächsten Minute zur tödlichen Waffe werden konnte.

Artimus van Zant wusste, dass die Vampirin Laertes bereits vorhin unterlegen gewesen war. Wie konnte sie so dumm sein, sich ihm hier offen zu stellen? Dennoch dachte und handelte Artimus pragmatisch. Seine Pranken hoben Khira hoch und setzten die noch schwache Kleinwüchsige auf seine Schultern. Dieses Huckepack-Doppel hatten sie bereits erfolgreich erprobt.

Und dem Südstaatler war klar, dass es in wenigen Sekunden auf Schnelligkeit ankommen konnte. Er hatte nicht vor, sich in den Kampf der beiden Vampire einzumischen. Selbst Khira schien klar zu sein, dass sie sich heraushalten musste. Das war allein Laertes’ Kampf.

Orsina lachte laut auf. »Ich kann nicht gegen dich bestehen, denkst du?« Ihre ganze Körpersprache zeugte von absoluter Selbstsicherheit. »Da magst du ja vielleicht richtig liegen. Aber zum einen könnten wir es durchaus noch auf einen Versuch ankommen lassen. Zum anderen… niemand hat behauptet, dass ich alleine bin, oder?«

Das Haupttor öffnete sich wie von Geisterhand und machte einem guten Dutzend dunkler Gestalten den Weg in das Gebäude frei. Gleichzeitig füllten sich die Fensteröffnungen mit Wesen, deren Anblick unzweifelhaft verriet, dass sie alle einer Rasse zugehörig waren: Vampire!

Es war ein gespenstischer Anblick. Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann sahen sich Laertes, Artimus und Khira Stolt von mehr als dreißig dieser Wesen umringt.

»Verdammt, ich dachte, du würdest sie rechtzeitig spüren?« Es war kein Vorwurf in Artimus’ Frage, sondern echte Verwunderung. Im Normalfall war die Biologin in der Lage, vampirische Aktivitäten zu fühlen.

»Das ist an diesem Ort nicht möglich.« Khira spürte die Angst wie einen dicken Kloß in ihrem Hals sitzen. »Hier ist alles schwarzmagisch aufgeladen. Dalius, Tybalt - dazu noch der magischenergetische Schutzschirm um den Hof. Ich habe ihr Eindringen nicht gespürt.«

Die Invasoren hielten gebührenden Abstand zu Laertes und den Menschen. Schließlich trat einer von ihnen vor, den van Zant und Khira sofort erkannten. Zu groß war seine Ähnlichkeit mit Professor Zamorra.

Don Jaime deZamorra lächelte süffisant. »Sarkana lässt dich grüßen, Dalius Laertes. Er schickt mich, weil er die Tränen der Frau braucht. Doch das dürfte sich nun erledigt haben. Du warst ja so freundlich, uns alle aufzuklären. Er wird hocherfreut sein, wenn ich ihm melden kann, dass sein Problem nicht mehr existiert. Gib sie uns heraus. Ohne Kampf, denn ich mische mich nicht gerne in Sarkanas Rachegelüste ein. Er wird sicher etwas Besonderes mit dir Vorhaben.«

Laertes Stimme hatte nun nichts Melodiöses mehr an sich. Sie klang wie berstendes Eis.

»Vampire sollten nie gegen Vampire kämpfen. Ihr alle kennt das uralte Gesetz. Doch seid gewarnt: Ich stelle mich außerhalb des Codex. Jeder von euch, der sich der Frau nähert, stirbt.«

Ein kurzer Seitenblick auf van Zant reichte aus. Der Südstaatler wusste, was Laertes von ihm erwartete. Kaum wahrnehmbar nickte er dem Vampir zu. In seinem Kopf rotierten die Gedanken. Wie sollte er es schaffen, mit Khira die Abschirmung zu durchbrechen? Denn das war Laertes’ Plan - Khira musste in Sicherheit gebracht werden.

»Lauft!«

Ein Wort nur, doch für van Zant war es die Initialzündung. Es gab nur einen Weg, und der führte über die rückwärtige Wand des Gebäudes. Die Fenster begannen erst in einer Höhe, die Artimus vielleicht alleine erreichen konnte. Doch mit Khira auf den Schultern erschien es ihm unmöglich.

Mehr als verblüfft musste er im nächsten Moment zugeben, dass Laertes für seine Schützlinge bereits viel weiter gedacht hatte.

In seiner linken Hand lag wie hingezaubert eine Kugel von der Größe eines Golfballs, die er mit einer lässigen Bewegung gegen das Mauerwerk schleuderte. Die Veränderung an der Aufprallstelle war verblüffend. Es gab keine Explosion, kein spektakuläres Feuerwerk wie bei einer Sprengladung. Die Mauer verschwand einfach auf einer Breite von knapp zwei Metern.

Der Durchgang war frei. Artimus van Zant spurtete los. Die versammelte Vampirmeute stierte konsterniert auf das Mauerloch, doch keiner von ihnen reagierte schnell genug, um die beiden Menschen rechtzeitig aufzuhalten. Van Zant und Khira Stolt stürzten ins Freie.

Laertes vernahm das wütende Zischen Orsina Tybalts, die sich wie eine Furie auf ihn stürzte.

Das war gleichzeitig das Startzeichen für die Vampire um deZamorra, die nun endlich aus ihrer Lethargie erwachten. Mit wütendem Geschrei stürmten sie den beiden Menschen nach.

***

Merlins Stern entwickelte eine ungewöhnliche Dynamik.

Was auch immer in diesem Gebäude vor sich ging, aktivierte das Amulett im höchsten Maße.

»Ich fürchte, die Party hat schon ohne uns begonnen. Wir sind zu spät gekommen.« Nicole hätte sich sicher gewünscht, vor dem Zeitpunkt einzutreffen, in dem das Kind in den tiefen Brunnen fiel. Doch Merlins Stern sprach eine ganz andere Sprache.

Zamorra spähte zu der Fensteröffnung über ihm. Die Zeit drängte offensichtlich, also mussten sie sofort handeln. Das Fenster bot den Weg in das Gebäude. Es würde einige Anstrengung notwendig sein, durch es ins Innere zu kommen. Doch dann löste sich sein Problem auf eine Art und Weise, mit der er nicht gerechnet hatte.

Nur wenige Schritte neben Nicole und Zamorra verschwand ein Mauerfragment. Einfach so. Ehe die beiden überhaupt reagieren konnten, sprengte ein mehr als ungewöhnliches Duo durch den entstandenen Durchgang.

Ross und Reiter, die ihnen jedoch sehr gut bekannt waren.

Der Südstaatler geriet ins Stolpern, konnte seine menschliche Last gerade noch auf den Schultern und sich auf den Beinen halten. Kurz vor Nicole stoppte er seinen Lauf und machte ein mehr als verdutztes Gesicht. »Nicole, Zamorra - dem Himmel sei Dank. Schnell… keine Zeit für Erklärungen. Hinter uns sind gut drei Dutzend Blutsäufer her! Ihr müsst sie aufhalten.«

Seine Warnung wurde von den Tatsachen eingeholt, ehe der Parapsychologe und seine Partnerin Zeit zu einer Frage finden konnten. In der Öffnung wurden die ersten Gestalten sichtbar, die wütend nach draußen drängten.

»Du die Fenster.« Mit drei Worten steckte Zamorra die Aufteilung für das Kampffeld ab. Nicole wusste sofort, was er damit meinte. Merlins Stern empfing die Vampire mit einer vollen Breitseite magisch aufgeladener Blitze und trieb sie zurück in das Gebäudeinnere.

Dann erschien der erste Vampir in einer der Fensteröffnungen und wollte sich von oben auf Khira Stolt herunter stürzen. Kläglicher konnte ein Angriff kaum scheitern, denn er musste verblüfft feststellen, dass die Fensteröffnung alles andere als offen war. Ein Schild aus Dhyarra-Energie warf ihn zurück, ohne ihm die Chance auf Gegenwehr zu bieten.

Zamorras Amulett leistete ganze Arbeit und unterstützte sogar noch Nicole, die mit dem Sternenkristall kaum nachkam, die Fenster vampirfrei zu halten.

»Dalius… wir müssen ihm doch helfen.« Van Zant musste die Kleinwüchsige mit Gewalt daran hindern, wieder in die Stallung zurück zu kehren.

»Der kommt ohne uns klar. Wir müssen verschwinden.« Artimus rief Zamorra, der gerade für Sekunden Luft holen konnte, denn die Schwarzblütler hatten eingesehen, dass sie gegen die Silberscheibe nicht ankamen. »Wie kommen wir durch die Abschirmung, Zamorra? Gibt es einen Weg?«

»Nicole - bring sie zum Durchgang. Ich komme nach, denn das wird mir auf Dauer hier zu dumm. Außerdem weiß ich im Allgemeinen ganz gerne, gegen wen ich mein Fell verteidigen muss -und aus welchem Grund.« Für Zamorra gab es keine Unterschiede: Vampir war Vampir und musste bekämpft und vernichtet werden. Eine andere Lösung gab es nicht. Kurz hatte er geglaubt, in der Öffnung das Gesicht deZamorras zu erkennen. War dieser Feigling für diese Vampirhorde verantwortlich? Es würde zu ihm passen.

»Folgt mir.« Nicole hinderte zwei weitere Vampire am Angriff und katapultierte sie von den Fenstersimsen, dann spurtete sie los. Van Zant machte mit der unentschlossenen Khira kurzen Prozess und hängte sie sich einfach über die linke Schulter.

Er hoffte nur, dass seine Kraft noch ausreichen würde, um Nicole zu folgen.

Hinter sich hörte er die magischen Entladungen aus Zamorras Amulett.

Ohne sich noch einmal umzudrehen, hinkte der Physiker los. Viel war nicht mehr in seinem Akku… aber so leicht würde er nicht aufgeben.

***

Dalius Laertes hatte schwere Wunden hinnehmen müssen.

Orsina war wie ein Raubtier, das seinen ganzen Körper einsetzte, um zum schnellen Erfolg zu kommen. Einige Male hatte er ihr ausweichen können, sie seinerseits magisch angegriffen. Doch die Vampirin war lernfähig. So einfach wie vorhin an der Abschirmung ließ sie sich nicht mehr attackieren.

Was außerhalb der Stallung vor sich ging, konnte Dalius nur erahnen, Tybalt hielt ihn ganz und gar in Atem.

Es schien jedenfalls, als habe Khira Hilfe gefunden. Laertes sah, wie deZamorras Vampire hilflos in das Gebäude zurück getrieben wurden. Blauer Schimmer war in den Fenstern sichtbar, gegen den die Angreifer offenbar machtlos waren. Draußen, direkt vor der Öffnung, zuckten Blitze auf. Immer und immer wieder.

Khira hatte mächtige Freunde. Laertes registrierte es mit Zufriedenheit.

Er selbst stand auf verlorenem Posten. Tiefe Wunden von den messerscharfen Krallen Orsinas durchfurchten sein Gesicht, die Schultern und den Oberkörper. Mit ihr alleine würde er fertig werden, doch nun griffen ihn auch deZamorras Leute mit an, die ihre ohnmächtige Wut an ihm auslassen wollten.

Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Aber ein Letztes konnte er noch tun - für Liberi. Vielleicht würde das einen kleinen Teil seiner Schuld an ihr abtragen.

Er hoffte, dass sie sich in der Zwischenzeit in Sicherheit gebracht hatte. Sie musste ganz einfach durch die Abschirmung gekommen sein. Es war ein Vabanquespiel, doch das war Laertes’ ganzes Leben gewesen. Oft hatte er gesiegt, mindestens ebenso oft verloren.

Nun wollte er einen letzten Sieg landen.

Mit all seiner Kraft stieß er sich vom Boden ab und schwebte zum Dach der Stallung empor. Die Luken waren alle geöffnet. Laertes lächelte. Natürlich würden sie ihm folgen, Tybalt, deZamorra und die anderen. Er musste nur schneller sein.

Ein jäher Ruck bremste seinen Aufstieg ab.

Es war kaum zu fassen, aber Orsina Tybalt hatte sich in die Höhe geschnellt und ihn an den Beinen erwischt. Tief drangen ihre Krallen in Dalius’ Unterschenkel ein.

»Du entkommst mir nicht, Laertes. Und wenn ich mit dir verrecken muss. Ich lasse dich nicht los.« Ihre Stimme schnarrte bösartig zu ihm hoch.

Laertes verschwendete keine Energie auf eine Antwort. Nur noch einen knappen Meter, dann hatte er die Luken erreicht. Er versetzte seinen Körper in pendelnde Bewegungen. Zunächst nur ein wenig, dann immer stärker. Wie das Pendel an einer altmodischen Standuhr wurde Orsina Tybalt hin und her geschwungen.

Erst im allerletzten Moment erkannte sie den Grund für Laertes Handlung. Mit weit aufgerissenen Augen musste sie erkennen, dass nichts mehr sie retten konnte.

Die gekreuzten Balken, die überall unter dem Dach verteilt als Stützung dienten, waren aus bestem Eichenholz gefertigt. Jeder von ihnen maß etwa vier Zoll im Durchmesser… und sie liefen an ihren Enden spitz zu.

Ein letzter heftiger Schwung reichte aus. Das Gewicht an Laertes Beinen war verschwunden. Wie eine Trophäe hing Orsina Tybalt auf dem Balken…

Aufgespießt wie ein Schmetterling, der seinem Jäger ein wenig zu nahe gekommen war.

Unten hörte Laertes deZamorras schrille Stimme. »Hinter ihm her. Er hat etwas vor. Haltet ihn doch endlich auf!« Der Don selbst folgte ihm nicht nach, doch ein Pulk seiner Untergebenen gehorchte ihm sofort. Dalius schnellte ins Freie und stieg weiter in die Höhe.

Fünf, sechs Meter - dann hatte er den Zenit der magischen Kuppel erreicht. Sein Körper begann zu knistern, lud sich voll mit dunkler Energie, als seine Hände den Scheitelpunkt berührten. Alles in ihm vibrierte. Doch das hinderte den Vampir nicht daran, seine eigenen magischen Fähigkeiten zu entfalten.

Ein Pulsieren schien die Luft zu erfüllen. Dann endlich startete der Prozess.

Unter sich bemerkte Laertes, wie die Vampire ihre Verfolgung aufgaben und zurück in das Haus stürzten. Sie ahnten nicht, was geschehen würde, doch instinktiv wurde ihnen klar, dass sie gegen den Dunklen nichts mehr ausrichten konnten.

Dalius Laertes schloss die Augen. Wenn er es schaffte, das Wissen um Khiras Einzigartigkeit nicht bis zu Sarkana dringen zu lassen, war er bereit, den eigenen Tod in Kauf zu nehmen. Ein hoher Preis, den er akzeptierte.

Sein Weg mochte zwar zu Ende sein, doch vielleicht würde Liberi entscheidend dazu beitragen, dass es für das-Volk der Vampire eine alternative Zukunft gab.

Ohne Hass, ohne sinnloses Morden. Vielleicht…

***

Zamorra warf sich mit einem eher halbherzigen Hechtsprung durch die Öffnung des magischen Domes, die durch die Dhyarra-Energie nach wie vor aufrechterhalten wurde.

Ihm war absolut unklar, was sich dort auf dem Hof abspielte. Urplötzlich hatten die Angriffe der Vampire geendet. Keiner der Blutsauger hatte sich mehr in der Öffnung blicken lassen. Der Parapsychologe war anscheinend von einem Moment zum anderen völlig bedeutungslos für seine Gegner geworden.

Ihm war das nur recht und billig, denn wenn die Nachtwesen nicht mehr auf ihn fixiert waren, konnte er einen schnellen Rückzug antreten.

Ein Blick nach hinten gab ihm eine schwache Vorstellung dessen, was geschehen war.

Hoch über dem langen Gebäude schwebte eine hagere Gestalt, die vollständig schwarz gekleidet war. Eine irisierende Aura umgab das Wesen, das seine Arme hoch über den Kopf gestreckt hielt. Es schien, als berühre der Hagere den Himmel.

Zamorra erkannte schlagartig, was vor sich ging.

Wie zur Bestätigung lag die schwarzmagische Kuppel urplötzlich sichtbar vor ihm. Es war nicht der Himmel, nach dem das Wesen dort oben die Arme ausstreckte. Es war der höchste Punkt der Energiekuppel.

Zamorra wusste, dass er nun keine Zeit mehr hatte - er musste die anderen warnen, zur höchsten Eile antreiben. Vielleicht tobte hier schon in wenigen Sekunden das ultimative energetische Chaos!

Der Professor verließ sich auf seinen Orientierungssinn, der ihm unmissverständlich die Richtung wies. Er war überzeugt, dass auch Nicole hier entlang gelaufen war. Gelaufen schien jedoch maßlos übertrieben, denn bereits nach wenigen Minuten hatte Zamorra die anderen eingeholt.

Es lag ganz eindeutig an van Zant, dass sie noch nicht weiter von Hof entfernt waren. Der Physiker war am Ende seiner Kräfte. Zamorra wusste nicht, welche Höchstleistungen Artimus vollbracht hatte, doch hier und jetzt ging bei dem Mann mit der Bärenfigur nichts mehr.

Nicole deutete auf die Kuppel.

»Wenn Laertes das Ding in die Luft jagt, haben wir keine Chance zu entkommen.«

»Wer ist Laertes?« Zamorra winkte auf seine Frage hin sofort ab. »Spielt jetzt keine Rolle. Mir scheint aber, mit einer Explosion müssen wir nicht rechnen. Seht genau hin.«

Khira Stolt war die erste, die verstand, was Zamorra meinte. »Die Kuppel schrumpft! Sie… sie zieht sich zusammen.«

In ihren Augen war die Angst um ihren Freund aus der Kindheit zu sehen.

Van Zant saß gegen einen Baum gelehnt. Seine Beine wollten ihn einfach nicht mehr tragen. »Spürst du Vampire? Ich meine - außerhalb der Kuppel.«

Khira Stolt sah ihn an. »Du meinst… ja, du hast Recht. Dalius will keinen von ihnen entkommen lassen. Er will mich vor Sarkana schützen. Und ich kann ihm nicht helfen…«

»Das kann keiner. Und ich denke, er würde es auch nicht wollen.« Artimus wusste, was in Khira vor sich ging.

Ansatzweise hatte van Zant Nicole bereits berichtet, was geschehen war. Doch auch sie fühlte sich wie Zamorra als Statist dieser Szenerie.

Keiner von ihnen konnte den Blick von der Kuppel wenden. Nur noch wenige Zentimeter, dann würde die Barriere das Dach des höchsten Gebäudes berühren. Zamorra rechnete damit, dass die dunkle Energie jedes Hindernis - egal ob es aus Holz, Stein oder Fleisch bestand - zerquetschen würde.

Doch die nächste Überraschung folgte. Der energetische Dom schmiegte sich um das erste Hindernis. Wie flüssiges Silber legte er sich um Dächer und Hauswände.

»Das gibt es nicht.« Van Zant war fasziniert. »Als würde man den Hof in Folie einschweißen. Doch irgendwann ist der Prozess schließlich beendet. Und dann?«

Zamorra wurde aktiv. »Solange sollten wir nicht abwarten. Wir müssen weg von hier. Ohne Umwege in Richtung Straße. Ich will nicht doch noch in irgendeine Reaktion einbezogen werden. Artimus, kannst du wieder laufen?«

Ehe der Südstaatler antworten konnte, füllte ein höllisches Knirschen die Luft. Der Schrumpfprozess stoppte nicht, als der gesamte Fjällis-Hof von dunkler Energie wie ein Handschuh umhüllt war. Er lief weiter und ließ keinen Stein auf dem anderen.

Zamorra und Nicole mussten nun mit keinem Wort mehr zur Eile antreiben. Van Zant konnte später nicht mehr sagen, woher er diese Kraftreserven genommen hatte. Doch er schaffte es mit Khira auf den Schultern bis zur Straße, wo die altersschwachen Offroader auf sie warteten.

Der Weg bis nach Helsinki war weit, und die Schrottautos schmerzten nun mit ihren ruinierten Federungen umso heftiger. Aber irgendwann hatten sie auch diese Folter hinter sich.

Lange Zeit danach, als die Menschen den Wald längst verlassen hatten, endete der magische Vorgang im Nichts. Der Energiedom war auf Nullwert zusammengefahren.

Nichts blieb von dem Fjällis-Hof übrig.

Nur ein wenig Asche, die der Wind in alle Himmelsrichtungen verteilte.

***

»Damit hätten wir die Fakten wohl abgehandelt.« Zamorra lehnte sich recht zufrieden mit sich und seiner rasch abklingenden Arbeitswut in den bequemen Sessel zurück.

Es hatte einige Stunden gedauert, bis er gemeinsam mit Khira Stolt, Artimus van Zant und Nicole das Erlebte und die Vergangenheit der kleinwüchsigen Biologin erarbeitet hatte.

Nicole hatte keinen Widerspruch geduldet und Artimus mit Khira nach Château Montagne geholt. Was die beiden ihr und Zamorra in Finnland berichtet hatten, war reichlich verworren und ganz einfach unbefriedigend gewesen.

Sarkana war eine so große Gefahr, dass sie sich fehlende und unausgegorene Informationen einfach nicht leisten konnten.

Zudem sah es tatsächlich so aus, als könne Khira unter gewissen Umständen als effektive Waffe gegen den Vampirdämon eingesetzt werden. Doch mit dieser Formulierung war Zamorra alles andere als glücklich.

»Wie schon gesagt, Khira: das, was Laertes mit dir gemacht hat, ist für uns nicht nachvollziehbar. Von seiner Warte aus muss man das aber tatsächlich anders betrachten. Schlussendlich hat er mit seiner Existenz gezahlt, um dich zu schützen. Außergewöhnlich.«

»Ich hoffe, er hat es nicht vergebens getan.« Khira Stolt sah auf der breiten Couch direkt neben Artimus van Zant winzig und hilflos aus. Zamorra war sicher, dass sie das aber bestimmt nicht war. »Was, wenn auch nur einer der Vampire deZamorras entkommen konnte? Dann war Dalius’ Opfer völlig vergebens.«

Zamorra glaubte nicht, dass es aus der Energieglocke ein Entkommen gegeben hatte. Doch völlig konnte man das nicht ausschließen. In diesem Fall war die Jagd auf Khira eröffnet!

Er wechselte das Thema. »Ihr geht nun gemeinsam in die USA?«

Artimus nickte schwer. »Tendyke Industries ist bestimmt der sicherste Platz für Khira. Wenn es das Projekt Spinnennetz auch nicht mehr gibt, können wir dennoch dort die größte Sicherheit garantieren. Mister Tendyke hat mir schon signalisiert, dass die blutenden Tränen einen Topp-Platz in den Forschungen einnehmen werden.«

Darauf bauten Zamorras Hoffnungen, denn die Bedrohung namens Sarkana wuchs mit jedem Tag.

Nicole setzte sich aufrecht hin. »Eine Sache gäbe es aber schon noch zu klären, meine Herren.« Sie konnte sich ein gemeines Grinsen nicht verbeißen. »Als ihr Helden die Schrott-Roader in Helsinki wieder bei der Vermietung abgegeben habt, da wolltet ihr doch mächtig auf den Tisch schlagen und euer Geld zurück verlangen. Richtig?«

Da sie keine Reaktion von Artimus und Zamorra bekam, fuhr sie fort. »Wie viel hat man euch denn erstattet? Nun aber raus mit der Sprache.«

Van Zant schien plötzlich die Sprache verloren zu haben. Und auch der Parapsychologe kam erst zögerlich zu einer Antwort. »Ach, weißt du. Mein Finnisch ist ja nicht so… äh… und Artimus versteht dort ja kein Wort…«

Nicole stemmte energisch die Arme in die Hüften. »Hallo! Klare Aussage: wie viel?«

Artimus hüstelte, ehe es schließlich murmelnd herauskam. »Ich habe zwei Werbekugelschreiber bekommen. Immerhin.«

Nicoles Augen wurden immer größer. Zamorra schien sich als Sieger zu fühlen. »Mir hat man immerhin einen Eisschaber und einen Kugelschreiber…«

Mehr war nicht zu verstehen, denn der Rest ging im allgemeinen Gelächter unter.

Nicole nahm sich ernsthaft vor, beim nächsten Mietwagen einen besonders scharfen Blick auf die Dame hinter dem Tresen zu werfen.

***

Sarkana thronte über seinem Volk.

Wie ehrerbietig sie doch sein konnten.

Und doch wusste er nur zu genau, -dass er abgrundtief gehasst wurde. Das war gut so. Sie fürchteten ihn. Das war noch viel besser.

Niemals würde er erneut die Kontrolle vernachlässigen. Sein nächstes Ziel hieß Tan Morano. Noch immer glaubte Sarkana, dass er in Morano den einzig ernst zu nehmenden Gegner hatte. Gryf ap Llandrysgryf und Professor Zamorra würden anschließend folgen.

Der Dämon vergaß niemanden.

Und da war noch immer das Kind…

»Herr.« Unwillig wandte Sarkana den Kopf in Richtung des Störenden.

»Herr, einer deiner Diener bittet um Audienz.«

»Sage ihm, ich werde ihn in Stücke hauen, wenn es nicht wirklich wichtig ist. Sage ihm…«

»Es ist wichtig, Sarkana. Für dich ist es sogar lebenswichtig.«

Der Dämon wandte sich wütend um. Wer wagte es so mit ihm zu reden und vor der Genehmigung einzutreten?

»Überlebenswichtig, Sarkana. Denn ich habe dir eine interessante Geschichte zu erzählen.«

Sarkana schwieg verblüfft. Und dann lauschte er den Worten seines Untertanen. Den Worten von Don Jaime deZamorra…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 791 »Blutzwang«
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